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Recht und Sittlichkeit. 


Von 


Otto von Gierke. 


I; 


In unserem deutschen bürgerlichen Gesetzbuche spielen Ver- 
weisungen auf das Sittengesetz eine größere Rolle, als in den 
meisten früheren Gesetzbüchern. Gerade aber unter den auf sitt- 
liche Verbote oder Gebote Bezug nehmenden Gesetzesparagraphen 
befinden sich einige, die in der gerichtlichen Praxis, wie jeder Blick 
in die Sammlungen der Entscheidungen lehrt, besonders häufig zur 
Anwendung gelangen und eine stets wachsende Bedeutung gewonnen 
haben. Zum Teil haben sie den Ausgangspunkt für eine tief in das 
Rechtsleben eingreifende Neugestaltung der Gesetzeshandhabung ge- 
bildet. Die Erscheinung ist auffällig und regt dazu an, das viel um- 
strittene Verhältnis zwischen Recht und Sittlichkeit in erneute Er- 
wägung zu ziehen. Zunächst aber sei der Tatbestand in Kürze fest- 
gestellt und umgrenzt. 


„ I. 


| In einer Reihe von Vorschriften des BGB. werden Rechtsfolgen 
an einen Verstoß gegen die guten Sitten geknüpft. 

Vor allem heißt es in $ 138: »Ein Rechtsgeschäft, das 
gegen die guten Sitten verstößt, ist nichtig.e Damit ist der rechts- 
geschäftlichen Freiheit eine allgemeine Schranke von außerordent- 
licher Tragweite gezogen. Sie konkret auszugestalten, ist dem freien 
richterlichen Ermessen überlassen. Die Praxis hat sich in einer un- 
übersehbaren Zahl von Einzelfällen dieser Aufgabe unterzogen und 
sie bei mancherlei Schwankungen hinsichtlich der angewandten Maß- 
stäbe im ganzen in übereinstimmender Richtung gelöst, so daß man 
aus ihr einen förmlichen Kodex der guten Sitten herausholen könnte. 

Von nicht geringerer Bedeutung ist $ 826 geworden: »Wer in 
einer gegen die*guten Sitten verstoßenden Weise einem Anderen 

Logos VI. 3. 15 


212 Otto von Gierke: 


vorsätzlich Schaden zufügt, ist dem Anderen zum Ersatz des ; 
Schadens verpflichtet.« Von dieser Vorschrift hat die Praxis in 
stets wachsendem Umfange Gebrauch gemacht, um dem Begriff der 
unerlaubten Handlung die von der ausgleichenden Gerechtigkeit ge- 
forderte Ausweitung zu verschaffen. Sie hat damit dem Bedürfnis 
Genüge getan, die Lücken des Rechtsschutzes auszufüllen, die die 
vom BGB. in $ 823 beliebte grundsätzliche Einschränkung der delikti- 
schen Haftung auf Fälle der Verletzung eines konkret ausgestalteten 
Rechts oder einer speziellen gesetzlichen Schutzvorschrift läßt, und 
zugleich einer überaus fruchtbaren Fortbildung des Systems der 
Persönlichkeitsrechte Bahn gebrochen. Wiederum aber mußte sie 
behufs Durchführung und Abgrenzung dieser Aufgabe eine Antwort 
auf die Frage suchen, worin nun eben das besteht, was die »guten 
Sitten« verlangen. Aehnlich verhält es sich mit der in das neue 
Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb v. 7. Juni 1909 als$ıein- 
gefügten sog. Generalklausel, der zufolge Jeder, der im geschäftlichen 
Verkehre zu Zwecken des Wettbewerbes Handlungen vornimmt, die 
gegen die guten Sitten verstoßen, auf Unterlassung und Schadens- 
ersatz in Anspruch genommen werden kann. Diese Haftung setzt 
nur Wettbewerbsabsicht, nicht gleich $ 826 Schadenszufügungsabsicht 
voraus. Sie tritt aber auch ein, wenn keines der im Gesetz aufge- 
stellten speziellen Wettbewerbsverbote verletzt ist. Die Vorschriften 
über die Schadensersatzpflicht aus einer gegen die guten Sitten ver- BD 
stoßenden Handlung berühren sich mit dem sog. Schikaneverbot des / 
$ 226 BGB., nach dem die Ausübung eines Rechtes unzulässig ist, 
wenn sie nur den Zweck haben kann, einem Andern Schaden zuzu- | 
fügen. Doch hat diese Einschränkung des Rechtsmißbrauches keine 
erhebliche praktische Bedeutung erlangt, weil nur selten nachweisbar 
ist, daß lediglich die Schädigung des Anderen und nicht zugleichigl 
eigner Vorteil bezweckt wird. j 

. Dagegen spielt der Verstoß gegen die guten Sitten eine vice 
Rolle bei der im BGB. getroffenen Regelung der Ansprüche aus # 
ungerechtfertigter Bereicherung, die dazu bestimmt sind, 4 
innerhalb gewisser Grenzen eine Ausgleichung zwischen den nach 
formellem Recht eintretenden Vermögensverschiebungen und den im 
materiellen Recht wurzelnden Gesichtspunkten, die im einzelnen Fall 
die Vermögensverschiebung wegen des Mangels eines rechtlichen 
Grundes als ungerechtfertigt erscheinen lassen, herbeizuführen. Denn 
nach $ 817 kann einerseits eine an sich rechtswirksame Leistung von E 
dem durch sie bereicherten Empfänger zurückgefordert werden, wenn 
der Empfänger durch die Annahme gegen die guten Sitten ver- 1 
stoßen hat, ist aber andererseits die Rückforderung ausgeschlossen, 


u 
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wenn auch dem Leistenden ein solcher Verstoß zur Last fällt. Außer- 
dem tritt nach $ 819°? eine Verschärfung der Haftung des Bereicherten 
ein, wenn die Annahme der Leistung gegen die guten Sitten ver- 
stößt. 

Endlich ist durch A. 30 des EG. zum BGB. dem deutschen 
Richter verboten, ein ausländisches Gesetz anzuwenden, wenn 
dessen Anwendung gegen die guten Sitten verstoßen würde. Doch 
hat diese in ihrer Tragweite sehr zweifelhafte Vorschrift bisher in 
der Praxis neben der hinzugefügten Bestimmung, nach der die An- 
wendung ausgeschlossen ist, wenn sie gegen den Zweck eines deut- 
schen Gesetzes verstoßen würde, kaum eine selbständige Bedeutung 
erlangt. 

In allen diesen Fällen liegt eine Verweisung auf das Sitten- 
gesetz vor, Allerdings erweckt der Ausdruck »Verstoß gegen die 
guten Sitten«, der als Uebersetzung des lateinischen »contra bonos 
mores« in einem deutschen Gesetzbuch besser vermieden worden 
wäre), Zweifel daran, ob damit denn wirklich das Gebiet der Sitt- 
lichkeit getroffen ist. Der Ausdruck deckt ja auch die äußere Sitte. 
Sittlichkeit aber und Sitte sind, wie wir später noch näher zu zeigen 
haben, trotz mannigfacher Berührung grundsätzlich getrennte Reiche. 
Man ‚kann 'gegen die Sitte und auch gegen eine anerkanntermaßen 
»gute« Sitte verstoßen, ohne ein sittliches Gebot zu verletzen. Allein 
ich wüßte nicht, in welchen Fällen ein Rechtsgeschäft nichtig sein 
oder eine Handlung zum Schadensersatz verpflichten könnte, wenn 
lediglich ein der Sitte widersprechendes Verhalten und nicht zugleich 
ein Konflikt mit sittlichen Geboten vorliegt. Die >»guten Sitten« 


‘sind hier in Wahrheit ein ethischer Begriff. In diesem Sinne werden 


sie denn auch durchweg von der Rechtsprechung verstanden. Frei- 
lich werden bei der Entscheidung der Frage, ob ein Verstoß gegen 
die guten Sitten anzunehmen ist, in den einzelnen Fällen je nach 
der Sachlage vielfach ungleich beschaffene Maßstäbe angelegt. Allein 
wer das ungeheure Material auch nur oberflächlich durchmustert, 
wird sich leicht überzeugen, daß es sich stets um eine ethische 
Wertung handelt. Die Worte »sittenwidrig« und »unsittlich« werden 
von der Praxis als gleichbedeutend verwandt. Es wird untersucht, 
ob ein unsittlicher Zweck erstrebt oder ein an sich zulässiger Zweck 
mit unsittlichen Mitteln verfolgt wird. Aus welcher Quelle die 


Gerichte die Erkenntnis schöpfen, daß ein für das Recht beachtlicher 


Verstoß gegen das Sittengesetz vorliegt, soll hier nicht erörtert wer- 
den. Es würde dies eine umständliche Darlegung der verzweigten 


1) In meiner Schrift über den Entwurf des BGB. und das deutsche Recht habe 


ich vergeblich diese Fassung bekämpft (S. 168). 


| 15* 


214 j Otto von Gierke: 


Einzelanwendung der Gesetzesbestimmungen fordern. Nur darauf 
sei hingewiesen, daß man über den Standpunkt, von dem aus der 
Richter das Verhalten der Beteiligten zu beurteilen hat, im Wesent- 
lichen einig ist. Er soll selbstverständlich nicht von seinem sub- 
jektiven sittlichen Empfinden ausgehen. Er soll aber auch nicht ein 
objektives Ideal der höchsten Sittlichkeit zugrunde legen. Vielmehr 
soll er die in der Volksgemeinschaft lebendigen Anschauungen über 
das, was im Rechtsverkehr sittlich erlaubt ist, befragen und ein Tun 
oder Unterlassen als Verstoß gegen die guten Sitten brandmarken, 
das nach der Durchschnittsanschauung der anständig und billig 
denkenden Menschen sittlich verwerflich ist. 

Mehrfach knüpft das BGB. bestimmte Rechtsfolgen ausdrücklich 
an »unsittliches« Verhalten. In $ 1568 gewährt es dem Ehe- 
gatten einen Scheidungsanspruch, wenn der andere Ehegatte durch 
schwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder 
durch ehrloses oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältnisses verschuldet hat, daß dem Ehegatten die 
Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann; unsittliches Ver- 
halten kann also die Ehescheidung rechtfertigen, wenn es auch eine 
Verletzung der gegenüber dem anderen Ehegatten begründeten 
Pflichten nicht enthält. Bei ehrlosem oder unsittlichem Verhalten 


u a 


des Vaters oder der Mutter kann nach $ 1666 das Vormundschafts- ; 


gericht in die Ausübung der elterlichen Gewalt beschränkend ein- 
greifen. Ein Unterhaltsberechtigter, der durch sein' sittliches Ver- | 


schulden bedürftig geworden ist, kann nach $ ı611 nur den not- 
dürftigen Unterhalt anstatt des ihm sonst gebührenden standes- 


gemäßen Unterhaltes verlangen. Nach $ 2333 Nr. 5 kann einem 


Abkömmling der Pflichtteil entzogen werden, wenn er »einen ehr- 
losen oder unsittlichen Lebenswandel wider den Willen des Erb- 
lassers führt«. ; 

Andererseits begegnet Förderung der »Sittlichkeit« unter den 
kraft zwingender Rechtssätze mit dem Abschluß von Dienstverträgen 
übernommenen schuldrechtlichen Verpflichtungen. Nach $ 678°? BGB. 
hat der Dienstberechtigte im Falle der Aufnahme des Dienstver- 
pflichteten in die häusliche Gemeinschaft die mit Rücksicht auf dessen 
Gesundheit, »Sittlichkeit«s und Religion erforderlichen Einrichtungen 


und Anordnungen zu treffen. Gleiches bestimmt das HGB. $ 62 bei 


Handlungsgehilfen. Die Gesindeordnungen legen vielfach dem Dienst- 
herrn allgemein die Verpflichtung auf, für das sittliche Wohl des 
Gesindes zu sorgen und es zu sittlichem Betragen anzuhalten. Bei 
allen Betriebseinrichtungen hat der Unternehmer, wenn er jugend- 
liche Arbeiter unter ı8 Jahren beschäftigt, nach der GewO. $ 120€ 


St m 
Zee een 


FO EDEL EL 


u a nn a A a ds Be dd ke nl ai N En daman 2m 


ul er; 


er De 


Recht und Sittlichkeit. 215 


die ihres Alters wegen erforderliche besondere Rücksicht auf Gesund- 
heit und »Sittlichkeit« zu nehmen. Das Gebiet des Sittlichen aber 
ist jedenfalls auch eingeschlossen, obschon hier zugleich die bloße 
äußere Sitte eine erhebliche Rolle spielt, wenn die GewO. in $ ı20b 
überhaupt bei allen gewerblichen Betriebseinrichtungen gehörige Für- 
sorge für die Aufrechterhaltung der »guten Sitten« und des Anstan- 
des verlangt. Ebenso verhält es sich bei der Bestimmung des $ 134 b 
der GewO., daß die Arbeitsordnung Strafen für erhebliche Verstöße 
gegen die »guten Sitten« festsetzen kann, daß aber andererseits jede 
Androhung einer ehrenrührigen oder gegen die »guten Sitten« ver- 
stoßenden Strafe nichtig ist. Zweifellos ist die in der GewO. $ 127 
und ebenso in HGB. $ 76 dem Lehrherrn auferlegte Verpflichtung, 
den Lehrling »zu guten Sitten anzuhalten«, auch auf das sittliche 
Verhalten zu beziehen. Dabei ist auch zu beachten, daß nach $ 126a 
GewO. die Befugnis, Lehrlinge zu halten oder anzuleiten, den dazu 
»in sittlicher Beziehung« ungeeigneten Personen entzogen werden 
kann. Daß in der den Eltern und Vormündern durch das BGB. 
auferlegten Pflicht zur »Sorge für die Person« die Pflicht enthalten 
ist, den Unmündigen zur sittlichen Persönlichkeit auszubilden, ver- 
steht sich von selbst. Eine gleiche Verpflichtung aber nimmt auf 
sich, wer vertragsmäßig die Erziehung übernimmt. 

- Das BGB. knüpft ferner Rechtsfolgen an die Erfüllung einer 
»ssittlichen Pflicht«. Der sittlichen Pflicht wird eine auf den 
Anstand zu nehmende Rücksicht gleichgestellt. Weder sittliche 
Pflichten noch Anstandspflichten sind Rechtspflichten. Gleichwohl 
kann eine Leistung, die einer sittlichen Pflicht oder einer auf den 
Anstand zu nehmenden Rücksicht entsprach, nach $ 814 nicht aus 
dem Grunde der ungerechtfertigten Bereicherung zurückgefordert 
werden. Schenkungen, durch die einer sittlichen Pflicht oder einer 
auf den Anstand zu nehmenden Rücksicht entsprochen wird, kann 


_ der Schenker nach $ 534 auch dann nicht zurückfordern oder wider- 


rufen, wenn er dazu bei einer reinen Schenkung befugt wäre. Der- 
artige Schenkungen kann der Ehemann aus ehelichem Gesamtgut, 


‘der Inhaber elterlicher Gewalt für das Kind, der Vormund für den 


Mündel, der Vorerbe zu Lasten der Erbschaft, der Testamentsvoll- 
strecker aus dem Nachlaß nach den $$ 1446, 1641, 1804, 2113 und 2205 
wirksam vornehmen, während er im Uebrigen zu unentgeltlichen Ver- 
fügungen nicht befugt ist. Auch müssen nach & 2330 Pflichtteils- 
berechtigte sich die Minderung ihres Pflichtteils durch solche 
Schenkungen gefallen lassen. Hier überall kann der Begriff der 
»sittlichen Pflicht« nur aus der Ethik geschöpft werden, während der 
Begriff des »Anstandes« in das Gebiet der Sitte gehört. Es wird 
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also eine Leistung, die nur von der Sittlichkeit geboten ist, mit 
Wirkungen der Schulderfüllung ausgestattet, obschon eine Schuld im 
Rechtssinne, die hätte erfüllt werden können, niemals bestanden hat. 


Diese Fälle sind ganz anders geartet, als die oft mit ihnen zusammen- 


geworfenen Fälle, in denen die Zurückforderung einer Leistung aus- 
geschlossen ist, weil sie als Erfüllung einer haftungslosen Schuld er- 
scheint. Denn hier handelt es sich zwar gleichfalls um eine uner- 


zwingbare, aber trotzdem um eine im Rechtssinne geschuldete’Lei- 


stung, so daß eben wirkliche Schulderfüllung vorliegt. So verhält 
es sich namentlich auch bei der klaglosen Schuld aus Spiel oder 
Wette oder dem Versprechen von Ehemäklerlohn. Als gesetz- 
geberisches Motiv wirkt freilich auch hier eine allgemeine ethische 
Wertung solcher Verträge mit. Das Gesetz verwirft sie keineswegs 
als an sich unsittlich. Täte es dies, so müßte es sie für nichtig er- 
klären. Allein es wertet sie nicht hoch genug, um ihnen den staat- 
lichen Erfüllungszwang zur Verfügung zu stellen. 

Allbekannt ist, welche gewaltige Bedeutung im Rechtsleben die 
auf >Treu und Glauben« verweisenden Bestimmungen des BGB. 
gewonnen haben. In $ 157 heißt es: »Verträge sind so auszulegen, 
wie Treu und Glaube mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es erfor- 
dern.« Und für alle Schuldverhältnisse bestimmt $ 242: »Der Schuldner 


ist verpflichtet, die Leistung so zu bewirken, wie Treu und Glauben 


mit Rücksicht auf die Verkehrssitte es erfordern.« ‚Daß auch der 
Gläubiger sein Forderungsrecht nicht in einer Art ausüben darf, die 


Treu und Glauben verletzt, ist allgemein anerkannt und wird z. B. 
durch die Verweisung auf Treu und Glauben in $ 320? bestätigt. 


Nun gehört die »Verkehrssitte«, die als objektive Norm zu Rate ge- 
zogen werden soll, offenbar dem Reiche der äußeren Sitte an. Sie 
ist eine noch nicht zu Gewohnheitsrecht erstarkte Uebung. Allein 


der Begriff von »Treu und Glauben« wurzelt in sozialethischen An- 


schauungen und führt daher in das Reich der Sittlichkeit hinein. 


Was Treu und Glauben erfordern, läßt sich nicht ermitteln, ohne die 


Gewissensfrage zu stellen. 


II. 


Die vorstehende Uebersicht genügt, um die außerordentliche 


Tragweite der in unserem bürgerlichen Recht begegnenden ausdrück- 
lichen Verweisungen auf das Sittengesetz zu beleuchten. . Wir müssen 
aber von vornherein daran erinnern, daß in zahlreichen anderen 


Gesetzesbestimmungen verhüllte Anweisungen oder Ermächtigungen 


des Richters zur Anlegung sittlicher Maßstäbe enthalten sind. 
Dahin gehören z. B. die speziellen Vorschriften, die den »Miß- 
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brauch« eines Rechtes verbieten. Wenn das durch die Ehe be- 
gründete Recht des Ehegatten auf eheliche Lebensgemeinschaft eine 
Schranke daran findet, daß der andere Ehegatte, sobald sich das 
Verlangen nach Herstellung der Gemeinschaft als Mißbrauch des 
Rechtes darstellt, dem Verlangen nicht Folge zu leisten braucht 
($ 1353); wenn durch besondere Vorschriften dieser Grundsatz hin- 
sichtlich einzelner Befugnisse des Ehemanns durchgeführt wird 
($ 1354%, 13572, 13582); wenn der Mißbrauch der elterlichen Gewalt 
die Einschränkung oder Entziehung der Personensorge zur Folge 
haben kann ($ 1666): so ist sicherlich die Frage, ob im einzelnen 
Falle Mißbrauch vorliegt, vielfach nicht ohne ein sittliches Wert- 
urteil zu lösen. Dies gilt auch für den >Mißbrauch eines Abhängig- 
keitsverhältnisses«, der nach $ 525 die Verführung einer Frauens- 
person zu einer zum Schadensersatz verpflichtenden unerlaubten 
Handlung stempelt. 

Aus dem Bereiche der Sittlichkeit stammt offenbar der Begriff 
des »zgroben Undankes«, der nach $ 530 den Schenker zum 
Widerruf der Schenkung berechtigt, wenn sich der Beschenkte des- 
selben schuldig macht. 

Auch die Vorschriften, nach denen aus einem »wichtigen 
Grunde« die sofortige einseitige Aufhebung eines dauernden Schuld- 
verhältnisses durch »Kündigung ohne Kündigungsfrist« erfolgen kann, 
umspannen zwar eine unübersehbare Fülle von Tatbeständen, die 
mit der Sittlichkeit nichts zu tun haben, können aber im einzelnen 
Fall eine Heranziehung der sittlichen Normen fordern. Dies gilt vor 
allem bei Dienstverträgen. Unsittliches Verhalten des Dienstpflich- 
tigen kann einen wichtigen Grund bilden, der dessen sofortige Ent- 
lassung rechtfertigt. Wo die Gründe für sofortige Entlassung nor- 
mativ aufgeführt sind, wie in der GewO. $ ı23 und in vielen Gesinde- 


‚ordnungen, wird ein derartiger Entlassungsgrund regelmäßig in irgend 


einer Form anerkannt. Umgekehrt kann auch in unsittlichem Ver- 
halten des Dienstherrn ein wichtiger Grund zu finden sein, der das 
sofortige Verlassen des Dienstes legitimiert. Ebenso ist bei Gesell- 
schaftsverträgen die Herleitung eines wichtigen Grundes zur sofortigen 
Aufhebung aus sittliehen Erwägungen möglich. Von selbst versteht 
es sich, daß bei der Anwendung der Vorschriften über den Rück- 
tritt von einem Verlöbnis aus einem wichtigen Grunde ($ 1298° und 
8 1299) ethische Werturteile vielfach unerläßlich sind. 

Nicht ohne Berührung mit dem Sittengesetz ist die rechtliche 
Beurteilung von menschlichem Tun oder Unterlassen überall da voll- 
ziehbar, wo ein Verschulden gefordert wird, damit bestimmte 
Rechtsfolgen eintreten. Dies zeigt sich besonders deutlich, wenn das 
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Gesetz Unterscheidungen nach Art und Schwere des Verschuldens 
macht, wenn es mit Begriffen wie Arglist, Böswilligkeit, Hinterlist usw. 
operiert, wenn es bei der Bemessung von Schadensersatzansprüchen 
eine Abwägung des dem Verletzten selbst zur Last fallenden Ver- 
schuldens gegen das Verschulden des Schädigenden vorschreibt, wie 
dies in dem zu ganz hervorragender praktischer Bedeutung gelangten 
$ 254 BGB. geschieht. Man denke auch an den Einfluß der ethischen 
Würdigung des Selbstmordes auf die Beantwortung der mannigfachen 
und vielfach streitigen Rechtsfragen, die sich auf den Selbstmord 
beziehen. 


Tief in das Reich des Sittlichen reicht mit ihren Wurzeln die 


Pflicht zur Treue. Auch heute aber ist sie in erheblichem Um- 
fange zugleich Rechtspflicht. Sie durchdringt nicht mehr, wie einst 
im germanischen Recht, den gesamten Rechtsbau. Allein auch heute 
wird die Treupflicht nicht nur vom öffentlichen Recht neben der 


Gehorsamspflicht als ein Grundpfeiler der staatlichen Ordnung be- 


handelt, sondern auch vom bürgerlichen Recht in Vertragsverhältnisse 
hineingelegt. Unser geltendes Dienstvertragsrecht insbesondere kann 
m. E. nicht zutreffend gewürdigt werden, wenn man aus ihm die 
gegenseitige Treupflicht streicht und das Fortleben der alten ger- 


manischen Gedanken der Dienertreue und der Herrentreue ignoriert !). 


IV. 


Betrachten wir diesen Tatbestand, so drängt sich uns zunächst 


die Frage auf, ob nicht darin’ sich eine Unvollkommenbheit 
unserer Rechtsordnung offenbart. Weisen denn nicht die geschilder- 


ten Erscheinungen eine Vermischung von Recht und Sittlichkeit auf? 
Und gilt uns nicht die scharfe Scheidung beider Gebiete als eine 


Kulturerrungenschaft? Wir pflegen ja doch in dem Ineinanderfließen 


von rechtlichen und sittlichen Geboten ein Kennzeichen primitiver 
Zustände zu erblicken. Wir lehnen auch die mit der Einbettung 
des Rechtes in ein Religionssystem verbundene Verkoppelung juristi- 
scher und ethischer Normen ab. Wir halten deshalb insbesondere 
die vom kanonischen Recht vollzogene grundsätzliche Verschmelzung 
von Rechtsvorschriften und Moralgeboten für eine von der modernen 
Welt überwundene Entwicklungsstufe. Müssen wir somit nicht das 


Verfahren des bürgerlichen Gesetzbuches als einen Rückschritt be- 


zeichnen? 
In der Tat! Eine fortschreitende Sonderung von Recht und 
Sittlichkeit ist in der Kulturbewegung angelegt. Wenn überhaupt 


ı) Vgl. hierzu meine Abhandlung über die Wurzeln des Dienstvertrages in der 
Festschrift für H. Brunner, 1914, S. 57 ff. 


ie 
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irgend eine Gesetzmäßigkeit in der sozialen Entwicklung durch ge- 
schichtliche Beobachtung erkannt werden kann, so läßt sich als be- 
herrschendes Gesetz die fortschreitende Differenzierung der Funk- 
tionen des Gemeinlebens erschließen. Was ursprünglich ungeschieden 
in demselben Keime enthalten ist, entfaltet sich in besonderen Ge- 
bilden, die vermöge ihrer Eigenart einander immer selbständiger 
gegenübertreten, um im Laufe der Zeit sich ‚stets von neuem weiter 
zu spalten. Gerade hierin offenbart sich das organische Wesen der 
gesellschaftlichen Körper und ihres Wachstums. Es wirkt dieselbe 
Triebkraft, die das Leben der natürlichen Organismen zu höheren 
Stufen empordrängt und dies durch einen Differenzierungsprozeß er- 
reicht, vermöge dessen die einzelnen Lebensfunktionen sich ver- 
selbständigen und von besonderen, sich stetig vervielfältigenden und 
zugleich in Anpassung an ihre spezifischen Aufgaben immer eigen- 
artiger ausgestaltenden Organen übernommen werden. Diese organische 
Kraft äußert sich in analoger Weise in den auf natürlicher Grund- 
lage sich erhebenden geistig-sittlichen Gebilden, in denen sich das 
menschliche Gemeinleben abspielt. Darum erscheinen sie uns als 
Träger eines das Einzeldasein überhöhenden und vollendenden Gat- 
tungsdaseins, als in sich lebendige Kollektiveinheiten, als Gemein- 
wesen, die wir gesellschaftliche Organismen nennen. So vollzieht 
sich denn auch die Entwicklung des Volksverbandes von den ein- 
fachen Strukturverhältnissen eines Naturvolkes bis zu der unendlich 
verwickelten und verfeinerten Gliederung und Örganisation eines 
modernen Kulturvolkes mittels eines durch die Jahrtausende fort- 
schreitenden Differenzierungsprozesses. Und ein Stück dieses Werde- 
ganges ist nun eben auch die Sonderung des Rechtsgebietes von 
den anderen Gebieten des Volkslebens. Recht und Religion, einst 
innig verflochten, treten auseinander. Die ursprüngliche unmittelbare 
gegenseitige Anschmiegung von Recht und Wirtschaft verschwindet. 
Das Verhältnis von Recht und Macht wird nicht mehr als ein not- 
wendiger Einklang empfunden. Recht und Sitte, die ehemals inein- 
ander flossen, werden durch feste Grenzlinien geschieden. Und so 
empfangen denn auch Recht und Sittlichkeit ihre gesonderten Herr- 
schaftsbereiche. In allen diesen Richtungen erstrebt die Rechts- 
ordnung die Durchsetzung der dureh ihre Eigenart bedingten Selb- 
ständigkeit. 

Müßten wir also wirklich eine neue Grenzverwirrung, eine 
wieder hereingebrochene Vermischung von Rechtlichem und Sitt- 
lichem konstatieren, so würden wir kaum umhin können, eine im 
Lichte der sozialen Eu surklan ueschiehte. schwer Eorsiliche Rück- 
bildung zuzugestehen. 
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Allein wir würden, wenn wir so urteilten, den groben Fehler 
begehen, Sonderung und Trennung zu verwechseln. Für eine 
rein mechanische Auffassung freilich -gibt.es keinen Unterschied 
zwischen Sonderung und Trennung, zwischen Verselbständigung und 
Entfremdung. Eine derartige Vorstellungsweise aber ist mit dem 
organischen Wesen des Lebendigen unvereinbar. Gibt es ein wirk- 
liches Gemeinleben der sozialen Körper, so muß ihm eine zentrale 
Lebenseinheit entsprechen, die sich in allen seinen Funktionen aus- 
wirkt und alle seine Organe in ihren Dienst nimmt. Diese Lebens- 
einheit würde zerfallen, dem gesellschaftlichen Organismus würden 
Auflösung und Tod drohen, wenn die einzelnen Funktionen infolge 
ihrer Sonderung jede Verbindung miteinander einbüßten und infolge 
ihrer Verselbständigung zu isolierten Bereichen souveräner Selbst- 
herrlichkeit würden. Die fortschreitende Differenzierung ist nur die 
eine Seite des organischen Entwicklungsvorganges. Die andere Seite 
ist eine aus der inneren Lebenseinheit immer wieder erzeugte Syn- 
these, die das Gesonderte in den für das Ganze notwendigen Zu- 
sammenhang setzt und die verselbständigten Teileinheiten höheren 
Einheiten einordnet, in denen sich die Gegensätze lösen. 

Um dies deutlich zu erkennen, brauchen wir nur auf die 
Kämpfe hinzublicken, die nach der geschichtlichen Erfahrung die 
Spaltung der Einzelgebiete des Volkslebens mit sich bringt, sobald 
sie als Trennung wirkt. Erst mit der Differenzierung der Funktionen 
entstehen und verschärfen sich die das innere Gemeinschaftsleben 
bewegenden Konflikte zwischen den verselbständigten Kraftbereichen, 
die auf früheren Stufen in ununterbrochener Wechselwirkung sich 
einander reibungslos anpassen. Nun gewinnt auch das Recht die 
Fähigkeit, vermöge des von seiner eignen Ideenwelt beherrschten 
Ausbaues, mag es nun eigensinnig beim Alten beharren oder selbst- 


herrlich Neues schaffen, in Widerstreit mit den auf anderen Lebens- 


gebieten vollzogenen Wandlungen zu kommen. Diese Erscheinung 
steigert sich in dem Maße, in dem einerseits die unbewußte Rechts- 
erzeugung im Wege des Gewohnheitsrechtes durch die bewußte Ge- 
setzestat zurückgedrängt wird, andererseits das Recht sein eignes 
Organ in einem Berufsstande empfängt, dessen Rechtsbewußtsein 
sich nicht mit der Volksüberzeugung deckt und sogar zu ihr, wie dies bei 
uns seit der Rezeption des römischen Rechts und dem Siege der 
gelehrten Jurisprudenz der Fall war, in schroffen Gegensatz treten 
kann. Nun wird es möglich, daß sich eine Kluft auftut zwischen der 
Rechtsordnung und dem Wirtschaftsleben oder doch den wirtschaft- 
lichen Bedürfnissen und Bestrebungen ganzer Volksklassen. Nun 
werden Recht und Macht als Gegensätze empfunden und, während 


D 


Recht und Sittlichkeit. 221 


die aufsteigende Staatsgewalt die Rechtsordnung zum bloßen dienen- 
den Werkzeug der salus publica herabzudrücken sucht, setzt sich 
das Rechtsbewußtsein zur Wehr gegen die vom staatlichen Macht- 
bedürfnis geforderten Umgestaltungen. Nun gerät die geschriebene 
Satzung in Streit mit der im Volke oder in weiten Volkskreisen 
lebendigen Sitte. Und nun bleiben auch schwere und oft tragische 
Konflikte zwischen den Geboten und Verboten der Rechtsordnung 
und den Postulaten der Sittlichkeit nicht aus. So sind denn die 
sich im Inneren des Volkskörpers abspielenden Kämpfe, die durch 
derartige Konflikte entfesselt werden, eine unvermeidliche Begleiter- 
scheinung der Kulturbewegung. Sie sind auch, indem sie leben- 
fördernde Kräfte entfalten und stählen, eine Quelle der Erhöhung, 
Bereicherung und Verfeinerung des Volkslebens. Allein immer 
schließt jeder innere Kampf zwischen den einzelnen Funktionen und 
ihren Organen eine Störung des Normalzustandes des Gesamtörganis- 
mus ein, die überwunden werden muß, wenn sie nicht zur dauernden 
Gesundheitsschädigung werden soll, — die auch dann, wenn sie 
überwunden wird, Narben oder Defekte zurücklassen kann, — die 
endlich, wenn sie nicht überwunden wird, zu Zerstörung, Auflösung, 
Tod führen mag. Unübersehbar mannigfach sind die Formen, in denen 
inneres Verderben bald als schleichende Krankheit, bald als akute 
Krisis das Leben der gereiften Völker bedroht, langsam vorschreitende 
Verknöcherung, Zersetzung oder Entnervung den sozialen Organis- 
mus schwächt oder revolutionäre Erschütterungen sein Dasein in 
Frage stellen. Kaum jemals freilich sterben Völker eines natürlichen 
Todes, weil siechen‘ Völkern ein kräftigerer Nachbar vorher den 
Gnadenstoß versetzt. Aber die Widerstandskraft gegenüber den von 
außen drohenden Gefahren hängt von der inneren Gesundheit des 
Volkskörpers ab. 

So kommt für die Selbstbehauptung der Gemeinwesen alles 
darauf an, daß jeder innere Kampf immer wieder in Versöhnung 


endet, daß friedlicher Ausgleich die gestörte Eintracht wieder her- 


stellt. Die Möglichkeit, auf dieses Ziel hinzuarbeiten, bietet, wie 
schon gesagt ist, die von der zentralen Lebenseinheit des Gemein- 


 wesens ausströmende organisierende Kraft. Die Fähigkeit aber, das 


Ziel zu erreichen, ist durch die ungebrochene Energie der Lebens- 
einheit bedingt. Dies gilt insbesondere auch in Ansehung der Schei- 
dung der Funktionen. Ihre Sonderung, ihre scharfe Abgrenzung 
gegeneinander und ihre Selbständigkeit im eigenen Bereich, kann 
nicht rückgängig gemacht werden, ohne die erreichte höhere Kultur 
zu schädigen. Allein so lange das Volksleben in seinem Kern ge- 
sund ist und seine jugendliche Kraft im reifen Alter bewahrt, wird 
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es in unausgesetztem Ringen die große Aufgabe lösen, das Gesonderte 
organisch wieder zu verbinden und unter Wahrung seiner Eigenart 
in den Dienst des Ganzen zu stellen. Denn nur das Zusammen- 
klingen der Gegensätze in vereinheitlichender Harmonie verbürgt für 
die Zukunft eine segensreiche Entwicklung. 


N 


Wollen wir von diesen Gesichtspunkten aus prüfen, wie es sich 
im heutigen bürgerlichen Recht mit der Sonderung oder Verbindung 
von Recht und Sittlichkeit verhält, so müssen wir vor allem das 
generelle Unterscheidungsmerkmal der beiden Lebensgebiete 
suchen. 

Ueberwiegend verlegt man es heute wie früher in die Bejahung 
oder Verneinung des äußeren Zwanges. Das ist eine sehr ein- 
fache, aber auch sehr oberflächliche Antwort auf die verwickelte 
Frage. Sie verkennt, daß das eigentliche Wesen des Rechtes so 
wenig wie das der Sittlichkeit in äußerer Erzwingbarkeit besteht. 
Es gibt Rechtssätze, die schlechthin unerzwingbar sind, und zu ihnen 
gehören die obersten Sätze des Verfassungsrechtes, die der Staats- 
gewalt als solcher oder ihren höchsten Organen, dem Monarchen 
oder der Volksvertretung, Verpflichtungen auferlegen oder Zuständig- 
keitsgrenzen ziehen. Zahlreiche Rechtsvorschriften sind ihrer Natur 
nach nicht unmittelbar erzwingbar, sondern nur durch indirekten 
Zwang tunlichst gesichert, indem gegen ihre Nichtbefolgung eine 
Reaktion durch Strafe oder Schadensersatzpflicht oder sonstige Rechts- 
nachteile eintritt; dies gilt zuletzt für alle Verpflichtungen zu einem 
persönlichen Tun oder Unterlassen; der nachträgliche Zwang aber 
kann hier niemals das geschehene Unrecht ungeschehen machen, 
sondern immer nur einen oft höchst unvollkommenen Ausgleich 


schaffen, während doch der Rechtssatz zweifellos dahin lautete, daß 


das Unrecht überhaupt nicht geschehen sollte. In vielen Einzelfällen 
versagt der hinter einer Rechtsvorschrift drohende Zwang, so daß 
sich das Recht tatsächlich als machtlos erweist, ohne daß es damit 


aufhörte Recht zu sein. Dies alles beweist, daß Erzwingbarkeit für 


das Recht nicht Wesensmerkmal, sondern nur Zutat sein kann. Und 
in der Tat vermag das Recht aus sich selbst heraus äußere Zwangs- 
macht, die ja in Gewaltanwendung, Zwangsvollstreckung, Strafvollzug, 
polizeilichem Eingriff gipfeln muß, gar nicht zu schöpfen. Es muß 
vielmehr von außen her mit solcher Macht ausgestattet werden. 
Heute ist es vor allem der Staat, der seine Macht in den Dienst des 
Rechtes stellt. Ist ja doch der Kern seines Wesens vergemein- 
schaftete Macht. Doch ruft das Recht neben dem Träger der höch- 
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sten irdischen Macht auch andere Verbandsmacht und da, wo es 
auf Selbsthilfe verweist, die Macht des Einzelnen zu Hilfe. Das 
Recht löst mit seinen eignen Mitteln die Aufgabe, die behufs der 
Rechtsverwirklichung vollzogenen Gewaltakte zu legitimieren, und 
stellt überall die Voraussetzungen, unter ‘denen, und die Grenzen, 
innerhalb deren Gewaltanwendung rechtmäßig ist, autoritativ fest. 
Aber die äußere Macht als solche bleibt für das Recht geliehenes 
Gut. Sein ureignes Besitztum ist nur die ihm angeborne, aus dem 
Rechtsbewußtsein stammende innere Macht. Auch innere Macht 
ist Macht. Und sie verbleibt dem Recht, so lange es als Recht 
empfunden wird, auch dann, wenn es der äußeren Macht entkleidet 
wird oder sogar rechtloser Gewalt erliegt. Es gibt machtloses Recht, 
wie es rechtlose Macht gibt. Allein die innere Macht des Rechtes 
entbehrt der äußeren Wirkungskraft und übt nur einen psychologi- 
schen Zwang aus!). Innere Macht aber eignet auch dem Sitten- 
gesetz. Auch das Sittengesetz wirkt kraft seiner im sittlichen Bewußt- 
sein wurzelnden inneren Macht mit psychologischem Zwange und 
vermag durch die Kraft des Gewissenzwanges sich der stärksten 
äußeren Macht zum Trotze siegreich zu behaupten. Der Hinblick 
auf die innere Macht enthüllt also mehr die Verwandtschaft als den 
Gegensatz rechtlicher und sittlicher Normen. 

Gleichwohl steckt in der Heranziehung des Machtbegriffes zur 
Aufhellung des Unterschiedes zwischen Recht und Sittlichkeit ein 
berechtigter Kern. Ist Erzwingbarkeit kein Wesensmerkmal des 
Rechts, so ist doch im Wesen des Rechts das Streben nach Er- 
zwingbarkeit angelegt. Das Recht. will gelten. Ihm genügt die 
freiwillige Befolgung seiner Normen, die ja stets die Regel bildet. 
Allein es erreicht sein Ziel unbedingter Geltung nur in dem Maße, 
in dem es gegen die Verletzung seiner Normen durch äußere Reak- 
tion gegen den Ungehorsam geschützt wird. Darum dürstet es nach 
äußerer Macht. Die Ausstattung der Rechtssätze mit Zwangsmacht 
wird insoweit, als sie tunlich ist und nicht etwa gegen höher ge- 
wertete Interessen verstößt, als angemessen empfunden. Und das 
Recht erscheint als um so vollkommener, je sicherer seine Verwirk- 
lickung durch eine ihm zu Gebot gestellte Zwangsgewalt verbürgt 
wird. Hierauf beruht insbesondere das innige Korrelatverhältnis 
zwischen Recht und Staat. Das Recht erlangt seine Vollendung 
erst durch den Staat, der als Träger der höchsten Gewalt in Er- 
füllung einer unabweisbaren Lebensaufgabe die Rechtsordnung formt 
und schirmt. Umgekehrt vollendet sich der Staat erst durch das 


-“ 7) Ueber das Verhältnis von Recht und Macht habe ich mich zuletzt in dem Auf- 
‚satz »Krieg und Rechte, in Gruchots Beiträge, Jahrg. 1915 S. I ff., ausgesprochen. 
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Recht, das das gesamte Staatsleben ordnend durchdringt und den 
staatlichen Gewaltverhältnissen, die ohne sein Zutun nackte "Tat- si 
sachen wären, durch die Erhebung zu Rechtsverhältnissen Weihe 
und Festigkeit verleiht. Staat und Recht sind nicht auseinander ° 
ableitbar; weder ist, wie das Naturrecht glaubte, der Staat aus dem 
Recht geboren, noch ist, wie die meisten Modernen meinen, das 
Recht ein Staatsgeschöpf. Staat und Recht sind vielmehr gleich 
ursprüngliche Erzeugnisse des mit dem Menschen gegebenen Gemein- 
schaftslebens und müssen auch heute als einander ebenbürtig ge- 
wertet werden. Allein sie sind mit- und durcheinander gewachsen, 
sie sind aufeinander angewiesen und sie finden heute mehr als je 
die Ergänzung ihrer Schwächen in der Kraft, die sie einander aus 
dem eignen Reiche zuführen. Anders verhält sich in allen diesen 
Beziehungen das Sittengesetz. Auch die sittlichen Normen be- 
anspruchen unbedingte Geltung. Allein ‘die Durchsetzung ihrer 
Geltung mit den Mitteln des äußeren Zwanges widerspricht ihrem 
innersten Wesen. Sie wollen nur mit der ihnen immanenten eignen 
Kraft wirken und erreichen ihr Ziel nur, wenn und soweit ihnen die 4 
innere Unterwerfung der Menschen, an die sie sich richten, gelingt. 
Freilich verschmäht die Erziehung zur Sittlichkeit auch nicht äußere 
Zwangsmaßregeln. Allein sie sollen nur Hilfsmittel für die erstrebte 
seelische Wirkung sein, sie sollen, indem sie die Entfaltung der / 
guten und die Erstickung der bösen Keime unterstützen, der von 
innen heraus erfolgenden Bildung der sittlichen Persönlichkeit Dienste | 
leisten. So steht denn auch das Reich des Sittlichen dem Staate 
unendlich viel freier und selbstherrlicher gegenüber, als die Rechts- 
ordnung. Nicht als ob der Staat als Träger der höchsten Macht 
nicht auch umfassende sittliche Aufgaben zu erfüllen hätte. Unser A 
Staat ist nicht bloßer Rechtsstaat, sondern Kulturstaat und hat daher“ 
seine Macht auch einzusetzen, um das Sittliche zu fördern und dem ° 
Unsittlichen entgegenzuarbeiten. Er hat dabei, so wenig er Schöpfer 
der Sittlichkeit ist, auch autonom zu bestimmen, was er von seinem u 
Standpunkte aus als sittlich wertet oder als unsittlich verwirft. Allein 
da ihm nur äußere Macht zur Verfügung steht, kann er auf allen 
Gebieten, auf denen er auf das sittliche Leben Einfluß übt, imme 
nur indirekt auf die Erreichung sittlicher Ziele hinwirken. Dies gilt 
vor allem auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung, s6 
gewaltig die ethischen Aufgaben sind, die gerade hier der moderne 
Staat zu lösen unternimmt. Es gilt von der Förderung des religiösen 
Lebens, der Unterstützung der Kirchen, der Gewährung von Schut 
und Hilfe für sittliche Vereinsbestrebungen, der Stärkung der Familie. 
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Es gilt evident von dem Kampfe gegen die Unsittlichkeit, den die 
staatliche Sittenpolizei führt. 
Man hat ein weiteres Unterscheidungsmerkmal zwischen Recht 
- und Sittlichkeit auch wohl darin erblicken wollen, daß das Recht 
dem Gemeinbewußtsein, die Sittlichkeit dem Einzelbewußt- 
sein entstamme. Allein die Rechtsordnung und das Sittengesetz 
sind in gleicher Weise geistige Sozialgebilde. Die Quelle von Rechts- 
'  sätzen ist die in einer Gemeinschaft unbewußt erwachsene oder be- 
wußt gebildete Ueberzeugung, die entweder durch die unmittelbare 
Uebung im Gemeinleben oder durch die ausdrückliche Erklärung 
eines dazu berufenen Gemeinschaftsorganes zum Ausspruch gelangt. 
Auch die Quelle sittlicher Normen aber ist unbewußte oder zum 
Bewußtsein gebrachte Gemeinüberzeugung, die sich im entsprechen- 
den sozialen Verhalten oder in formulierten ethischen Forderungen 
kund gibt. Hier wie dort bilden die Substanz der Ge- und Verbote 
Vernunftaussagen über Willensgebundenheit, deren Inhalt durch die 
| jeweilige Gesamtanschauung bestimmt wird und daher nach dem Volks- 
= tum ungleich und geschichtlichem Wandel unterworfen ist. Nun kann 
die individuelle Ueberzeugung einzelner oder vieler Gemeinschaftsan- 
gehörigen von der Gemeinüberzeugung abweichen, vielleicht in schrof- 
fen Widerspruch mit ihr treten und gegen sie ankämpfen. Allein 
mag sie unter allgemeinerem Gesichtswinkel noch so hoch zu be- 
werten sein, so kann sie doch, so lange sie nicht in der Gemeinschaft 
durchdringt, weder auf rechtlichem noch auf sittlichem Gebiete den 
Rang einer geltenden Norm für sich in Anspruch nehmen, bleibt 
vielmehr immer nur ein rechtliches oder sittliches Postulat. Anderer- 
seits unterliegt es keinem Zweifel, daß schöpferische Gedanken, die 
zur Umgestaltung des Rechts oder des Sittengesetzes führen, in ge- 
' nialen Einzelgeistern geboren werden. Allein auf beiden Gebieten 
bringt das Individuum nur insoweit das Ueberindividuelle hervor, als 
r es eben zum Gemeinschaftsorgan wird, sein Selbst der Gemeinschaft 
4 einstiftet und mit seiner geistigen Eigenart als Element des Gemein- 
geistes fortlebt. Zwischen Recht und Sittlichkeit walten dabei man- 
cherlei Unterschiede. So mögen infolge der dem formalen Gesetze 
- innewohnenden Kraft, das Rechtsbewußtsein nach sich zu ziehen, die 
in Gesetzesform gekleideten Befehle leicht auch dann, wenn sie zu- 
nächst als Willkürakte empfunden werden, zu wirklich geltenden 
Rechtsnormen erstarken. Andererseits geht offenbar auf dem Ge- 
biete der Sittlichkeit von einzigartigen Persönlichkeiten eine stärkere 
und tiefere Fernwirkung im Sinne der Erhebung ihrer ethischen’ For- 
derungen zu allgemeingültigen Normen aus, wie dies vor allem das 
Beispiel der Religionsstifter lehrt. Allein derartige Verschiedenheiten 
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sind im Grunde nur graduelle Unterschiede und ändern nichts an der 
Wesensgleichheit der Erscheinungen. 
Ist aber vielleicht, wenn das Verhältnis von Gemeinschaft und 
Individuum herangezogen wird, das Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Recht und Sittlichkeit in der Beschaffenheit der Normadressa- 
ten zu suchen? Man meint wohl, das Recht wende sich an die Men- 
schen als Gemeinschaftsglieder, das Sittengesetz an die Menschen als 
Einzelwesen. Allein das Recht ordnet nicht nur die Beziehungen 
der Menschen aus ihrer für Gemeinschaftszwecke bestehenden Ver- 
bundenheit, sondern gewährleistet auch jedem einzelnen Menschen 
einen Freiheitsbereich, in dem es ihm eine in sich abgeschlossene und 
ihren Zweck in sich selbst tragende Persönlichkeit zuerkennt. Darum 
spaltet es sich in Sozialrecht und Individualrecht, die einander er- 
gänzen und durchdringen, von denen aber keines seine Selbständig- 7 
keit aufgeben darf, wenn nicht entweder individualistische Auflösung 
oder sozialistische Erstarrung eintreten soll. Und das Sittengesetz? 
Es wendet sich an das Individuum als Träger eines autonomen Eigen- 
lebens von unverlierbarem Wert, aber es weist dem einzelnen Men- 
schen auch den in den sozialen Zusammenhängen begründeten sitt- 
lichen Pflichtenkreis an. Auch die Ethik gliedert sich, wie heute 
wohl allgemein anerkannt wird, in Individualethik und Sozial- 
ethik. Das Recht gilt auch für die Verbände. Es bindet auch 
die Verbandspersonen als solche gegenüber den eignen Glied- 
personen. Die absolutistische Theorie, die den Staat über und ! 
außer das Recht stellte, ist im modernen Rechtsstaat. überwun- ” 
den. Der heutige Staat, mag er auch formell souveräner Gestalt- 
geber des Rechtes sein, erkennt doch das Recht, so lange es eben 
als Recht gilt, als Richtschnur und Schranke seines freien Wirkens 
an. Freilich legt er den sein eignes Dasein regelnden Rechtsnormen 
insoweit, als er den ihm eingegliederten Einzelnen und Verbänden 
als übergeordnetes Ganze gegenübertritt, einen erhöhten Rang und 
eine starke Eigenart bei und läßt in gewissem Umfange an dieser 
Qualitätssteigerung das Sozialrecht solcher anderen Verbände Teil 
nehmen, die er als besonders wertvoll für die Allgemeinheit erachtet 
und deshalb als »öffentliche« Körperschaften oder Anstalten aner- 
kennt. Hieraus ergibt sich der große Gegensatz von öffentlichem 
Recht und Privatrecht. Allein auch das öffentliche Recht ist Recht, ; 
es ist ganz und voll Recht und entfaltet seinen Rechtscharakter um 
so reiner, je mehr sich der Bau des Rechtsstaates vollendet. Und 
das Sittengesetz? Gilt es etwa nicht für die Verbände als einheit 
liche Gesamtpersonen? Oder ist mindestens der Staat von ihm ent 
bunden, so daß er der erträumte Uebermensch wäre, der jenseits 
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von Gut und Böse thront? Man hat dies oft behauptet. Wer aber 
sittliche Aufgaben hat, hat auch sittliche Pflichten. Den Staat von 
sittlicher Gebundenheit loszusprechen, bedeutet, sein sittliches Wesen 
zu vernichten und damit die Fundamente seiner Erhabenheit zu unter- 
graben. Nur kann wiederum die Frage nach den ethischen Schran- 
ken der formalen Staatsallmacht nicht durch einfache Verweisung auf 
die für den Einzelnen geltenden sittlichen Normen gelöst werdeu. 
Vielmehr müssen die sittlichen Normen, die für den Staat gelten, 
zum Teil einen anderen Inhalt haben. Die Ethik spaltet sich in 
Privatethik und Staatsethik. Ein System der Staatsethik auszubauen, 
ist eine schwierige und bisher nur unvollkommen gelöste Aufgabe). 
Dabei kommt namentlich in Betracht, daß anders als für das Indivi- 
duum für den Staat die äußere Selbsterhaltung sittliche Pflicht ist, 
daß sein Wesen als organisierte Macht das Streben nach Behaup- 
tung und Mehrung seiner äußeren Macht für ihn zur Erfüllung seiner 
Lebensaufgabe stempelt, daß für ihn Machtzuwachs zugleich Entfal- 
tung seiner inneren Persönlichkeit bedeutet. Aus dersittlichen Wer- 
tung des staatlichen Machtzwecks wird sich auch eine von der Pri- 
vatmoral abweichende sittliche Wertung der zur Zweckerreichung 
angewandten Mittel ergeben. Keineswegs aber folgt daraus die von 
Macchiavelli gepredigte und offen oder verhüllt immer wieder 
verteidigte Zulässigkeit jedes tauglichen Mittels. Den Grundsatz 
»Der Zweck heiligt die Mittele muß auch die Staatsmoral verwerfen. 
Auch der Staat also ist sittlich wie rechtlich gebunden, er kann sitt- 
liches Verschulden auf sich laden und büßt, wenn auch oft spät, 


seine Sünden. 


Das wahre Unterscheidungsmerkmal von Recht und Sittlichkeit 
liegt in der ungleichen Beschaffenheit ihrer normativen Funk- 


"tion. Beide sind Normensysteme. Beide setzen sie die mensch- 


liche Willensfreiheit voraus und erwirken daher nicht gleich den Na- 
turgesetzen ein bloßes Können oder Müssen des Menschen als eines 
Naturwesens, sondern ein Dürfen oder Sollen des Menschen als eines 
sich selbst bestimmenden Geistesträgers. Beide stimmen auch darin 
überein, daß ihre Normen nicht bloße Ratschläge für die Willensbe- 
stimmung sind, sondern unbedingte Verbindlichkeit in Anspruch neh- 
men. Wo sie ein Dürfen aussprechen, sagen sie schlechthin: Du 
darfst! Das ist der Bereich, in dem der Gebrauch deiner Freiheit von 
deiner eignen Entschließung abhängt. Sie. sagen nicht bloß: Du 


1) Anregende neue Gedanken über die an den Staat zu stellenden sittlichen 
Forderungen entwickelt W. Jerusalem, Der Krieg im Lichte der Gesellschaftslehre, 
1915. 
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darfst dies oder jenes tun oder unterlassen, wenn du die Folgen auf 
dich nimmst. Wo sie ein Sollen aussprechen, sagen sie schlechthin: 
Du sollst! Dies ist der Bereich, in dem deine freie Selbstbestimmung 
auf unübersteigliche Schranken stößt und nur so und nicht anders zu 
entscheiden hat. Sie sagen nicht bloß: Du sollst das Gebotene tun 
oder das Verbotene unterlassen, wenn du nicht diese oder jene Fol- 
gen tragen willst. Allerdings pflegen die Rechtssätze ihren Sollvor- 
schriften die Androhung der auf ihre Verletzung gesetzten Rechts- 
nachteile hinzuzufügen. Allein wenn, wie ich in der Schweiz bis- 
weilen gesehen habe, eine Polizeiverordnung lautet: »Schritt fahren 
oder 20 Fr. Buße zahlen«, so widerspricht eine solche Fassung auch 
der unbedeutendsten Strafnorm dem Wesen des Rechts. Das Recht 
stellt nicht zur Wahl, sondern heischt unbedingt. Der primäre In- 
halt des Strafgesetzes ist das Unrechtsverbot und erst sein sekun- 
därer Inhalt die Festsetzung der Unrechtsfolgen. Dies ist der unan- 
greifbare Kern der berühmten Normentheorie Bindings. Ebenso 
aber wird zwar die praktische Ethik auf die Sündenfolgen hinweisen. 
Wollte jedoch eine sittliche Norm ihre Befolgung oder, das Erleiden 
von Nachteilen zur Wahl stellen, so wäre eine solche Fassung wider- 
sinnig. Vielmehr bleibt der hohe Gedanke Kants, daß das Sitten- 
gesetz kategorischer Imperativ -ist, in seinem Kern unanfechtbar. 
Allein so viel hiernach Recht und Sittlichkeit als unbedingte Normen 
für freies menschliches Wollen miteinander gemein haben, so unter- 
scheiden sie sich doch fundamental dadurch, daß das Rechtsgesetz 
auf das äußere, das Sittengesetz auf das innere Verhalten des 
Willensträgers abzielt. 

Das Recht erlaubt, gebietet oder verbietet menschliches Han- 
deln. Mit den nicht in die Außenwelt projizierten Willensvorgän- 
gen befaßt es sich nicht. Sobald freilich gehandelt wird, muß das’ 
Recht, da es das Handeln als Ausfluß der menschlichen Freiheit 
wertet, auch den zugrunde liegenden inneren seelischen Vorgang. 
prüfen. Es fragt, ob und inwieweit eine Handlung überhaupt freier 
Willensbestimmung entspringt, es untersucht die Motive, die Zwecke 
und die Fehler der Willensbildung, es beachtet auch die auf sie ein- 
wirkenden Vorstellungen, das Denken und Empfinden. Allein immer 
ist ihm die psychologische Analyse nur Hilfsmittel für die Gewinnung 
des richtigen Maßstabes zur Würdigung des in Wort oder Tat ver- 
äußerlichten Wollens. Sein Weg geht von außen nach innen. Den 
Gegenstand seiner Normierung bildet das äußere Leben, während das 
innere Leben sich seiner ordnenden Macht entzieht. Allerdings ist 
ihm nur das innere Leben des Individuums überhaupt verschlossen. 
Das innere Leben der Verbände unterliegt der Rechtsordnung. Aber 
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doch nur, weil und insoweit es eben zugleich ein Stück des äußeren 
Lebens der den Verband bildenden Einzelpersonen und Verbands- 
personen ist. 

Das Sittengesetz dagegen wendet sich an die Gesinnung. 
Es billigt oder verwirft die durch die menschliche Freiheit ermög- 
lichte Willensbestimmung unabhängig davon, ob sie sich in Handlung 
umsetzt. Freilich begnügt es sich nicht mit der Normierung der 
inneren seelischen Vorgänge, sondern verlangt ein entsprechendes 
äußeres Verhalten in Wort und Tat. Es gebietet sittliches und ver- 
bietet unsittliches Handeln, es legt den Maßstab von Gut oder Böse 
auch an das menschliche Werk an. Allein immer ist der letzte Ent- 
scheidungsgrund seines Werturteils die im Werke sich äußernde Ge- 
sinnung. So geht sein Weg von innen nach außen. Den Gegenstand 
seiner Normierung bildet unmittelbar und primär das innere Leben 
der Menschen. 

Aus diesem wurzelhaften Wesensunterschiede ergeben sich die 
schon berührten Verschiedenheiten der Erscheinungsformen 
von Recht und Sittlichkeit. Darum ist der Drang nach äußerer 
Macht im Wesen des Rechtes angelegt, dagegen dem Wesen der 
Sittlichkeit fremd. Und darum spielt sowohl bei der Gestaltung wie 
bei der Anwendung rechtlicher und sittlicher Normen das Verhältnis 
zwischen Gemeinschaft und Indviduum eine mannigfach ungleiche 
Rolle. 

Es gibt noch ein drittes großes Normengebiet: die Sitte. Auch 
die Sitte stellt sich als ein Inbegriff von Normen dar, die darauf ge- 
richtet sind, das freie menschliche Wollen maßgebend zu bestimmen. 
In diesem Sinne sind Sittlichkeit, Recht und Sitte die einander er- 
gänzenden normativen Funktionen des Gemeinlebens, die man früher 
im Begriff des »Moralischen« zu vereinigen pflegte, so daß Ethik, 
Jurisprudenz und Sittenlehre als »Moralwissenschaften« zusammenge- 
-faßt wurden. Die Normen der Sitte haben mit den rechtlichen und 
den sittlichen Normen gemein, daß sie, wie dies eben das Wesen der 
Norm ausmacht, dem menschlichen Wollen ein Dürfen zuweisen und 
ein Sollen auferlegen. Diesen Normen aber fehlt das Merkmal der 
Unbedingtheit. 

Mit dem Recht stimmt die Sitte darin überein, daß sie Re- 
geln für das äußere Verhalten gibt. Sie ist jedoch äußerlicher als 
das Recht, weil sie sich mit der Würdigung des äußeren Verhaltens 
begnügt und die Frage nach‘ dem zugrunde liegenden inneren seeli- 
schen Vorgange überhaupt nicht aufwirft. Darum übt sie zwar tat- 
sächlich eine gewaltige, die innere Macht des Rechtes vielfach über- 
‚treffende Macht und einen oft tyrannischen Zwang aus. Allein sie 
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wahrt den Schein, als stelle sie nur anheim. Wer sich der Sitte 
fügt, bleibt sich bewußt, daß er auch anders handeln könnte, ohne 
gegen eine ihn innerlich bindende Ueberzeugung der Gemeinschaft, 
der er angehört, zu verstoßen. Sobald es sich anders verhält, so- 
bald die Ueberzeugung durchdringt, daß ein Andershandeln einer un- 
bedingten Forderung des Gemeinbewußtseins widerspräche und so- 
mit unrecht wäre, erstarkt die Sitte zu Recht. Denn nun geht sie in 
Gewohnneitsrecht über. Das einzige Merkmal, durch das sich das 
Gewohnheitsrecht von der bloßen tatsächlichen Uebung unterscheidet, 
ist eben das innere Moment der »opinio necessitatis<e oder »opinio 
jurise. Gerade darin liegen die Schwierigkeiten der Grenzziehung. 
Doch dürfen die begrifflichen Grenzen nicht verwischt werden, wie 
dies durch die neuerdings in verschiedener Weise unternommenen 
Versuche geschieht, zwischen Sitte und Gewohnheitsrecht ein Mitt- 
leres einzuschieben. Im Gegensatz zum Recht muß die Sitte, weil 


ihr die unbedingte Kraft des Rechtes fehlt, darauf verzichten, behufs ; 


Durchsetzung ihrer Normen die organisierte Zwangsgewalt des Staates 
zu Hilfe zu rufen. Die Ausstattung einer aus der Sitte stammenden 
Norm mit äußerer Erzwingbarkeit verwandelt sie in eine Rechtsnorm. 
Da es aber auch unerzwingbare Rechtssätze gibt, erwächst für ihre 
Unterscheidung von bloßer Sitte eine neue (besonders im Staats- und 
‘ Völkerrecht akute) Schwierigkeit, die wiederum nur durch Prüfung / 
des inneren Bewußtseinsgehaltes überwunden werden kann. Recht 


Y 


und Sitte sind also ungleichartige Funktionen des Gemeinlebens. wen 


eng sie trotzdem einander berühren, erhellt schon aus der Fähigkeit 
der Sitte, sich in Recht zu verwandeln. Umgekehrt kann ja auch 


eine als Rechtsnorm abgeschaffte Norm als Sitte fortleben, wie bei- 


spielsweise die Erhaltung des gesetzlich aufgehobenen Anerbenrechts 
in der bäuerlichen Erbsitte gezeigt hat. 


Mit der Sittlichkeit stimmt die Sitte darin überein, daß 


ihre Normen notwendig der staatlichen Erzwingbarkeit entbehren. 
Sie treten aber dadurch zueinander in einen scharfen Gegensatz, daß, 


während das Sittengesetz das innere Verhalten bestimmen will und 


Wort und Tat nach der Gesinnung wertet, die Sitte lediglich das 


äußere Verhalten regelt. Darum ist die in ihrem eignen Wesen be- 
gründete Macht von Sittlichkeit und Sitte ungleich geartet. Die 
Sittlichkeit verschmäht überhaupt jeden äußeren Zwang und will nur 
auf die innere Willensbestimmung einwirken. Die Sitte enthält sich 
jedes Eindringens in das innere Leben und setzt ihre Befolgung 
nur mit den ihr zu Gebote stehenden reichen und starken äußeren 


n 


\ 
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Zwangsmitteln durch. Und doch verlangt das Sittengesetz unbe- 


dingte Unterwerfung, während die Sitte die Befolgung ihrer Vor- 


2 
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schriften zuletzt nur anraten kann. Als »kategorischer Imperativ« 
wird die Sitte von niemandem empfunden. Gleichwohl berühren 
Sittlichkeit und Sitte einander an vielen Stellen und ergänzen sich in 
ihrer Wirkungsweise. Hierauf weist ja schon die Sprache hin: »Mo- 
ral« stammt von »Mores«, »Sittlichkeit« von »Sitte«, als »gute Sitten« 
faßt sogar die Gesetzessprache Sittliches und Sittiges zusammen. 
Unleugbar leistet die Sitte der Sittlichkeit wertvolle Dienste. Dies 
hat v. Ihering, der im zweiten Band seines Zwecks im Recht 
zum erstenmal die Normen der Sitte in ein System zu bringen unter- 
nommen hat, einleuchtend dargelegt. Nur übertreibt er und greift in 
einseitiger Willkür lediglich ein Stück der Sittenbildung heraus, wenn 
er die Sitte überhaupt nur als Dienerin der Sittlichkeit gelten läßt, 
ihre Funktion ausschließlich in der Errichtung einer Art polizeilicher 
Schutzwache für die Sittlichkeit erblickt und so ihr selbständiges We- 
sen verkennt. Wir wollen hier von der Unhaltbarkeit der Ihering- 
schen Zwecktheorie mit ihrer rein utilitaristischen und rationalisti- 
schen Erklärung der sozialen Lebenserscheinungen ganz absehen. 
Aber selbst wenn man den Zweck als Gestaltgeber der Sitte auf- 
faßt, kann man unmöglich diesen Zweck allein in die Nützlichkeit 
für das Sittliche verlegen. Bei der Hervorbringung der Sitte spielen 
jedenfalls neben sittlichen Antrieben ganz andersgeartete menschliche 
Triebe, vor allem vielfach der ästhetische Trieb, eine hervorragende 
Rolle. So gibt es eine Fülle sittlich indifferenter Sitte, die doch nicht 
verschwinden könnte, ohne das soziale Leben des schönen Schmuckes 
zu berauben und damit zu veröden. Man denke an Hochzeitssitten 
und alle anderen symbolischen Gebräuche, die von der Wiege bis 
zum Grabe beachtet werden. Es gibt aber auch Sitte, die vom sitt- 
lichen Standpunkt aus als schädlich verworfen werden mag, die je- 
doch, mag sie zehnmal als »Unsitte« gebrandmarkt werden, sich mit 
zäher Lebenskraft als tatsächlich zwingende Sitte erhält. Man erin- 
nere sich z. B. des vergeblichen Kampfes, den Ihering selbst gegen 
die Trinkgeldsitte geführt hat. Immerhin bleibt »gute Sitte« der 
Vorhof der Sittlichkeit. So: wird denn auch die praktische Ethik 
ihrerseits auf die Unterstützung durch die Sitte keineswegs verzich- 
ten, sondern die Befolgung der Sitte insoweit, als sie von ihr Förde- 
rung erwartet, zugleich zur sittlichen Pflicht erheben. Allein sie wird 
die Wertung der durch die Sitte begründeten Normen für das äußere 
Verhalten ihrem eignen Urteile vorbehalten, das sie selbständig aus 
ihrem inneren Zielstreben schöpft. Sie wird die Macht der von ihr als ihr 
' förderlich erkannten guten Sitten durch sittliche Billigung verstärken. 
Dagegen wird sie, sobald sie eine Sitte als eine der sittlichen Ver- 
vollkommnung feindliche Unsitte wertet, den von der Sitte geübten 
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äußeren Zwang bekämpfen. Und großen Gebieten der geseilichahil “ 
lichen Sitte gegenüber wird sie, weil es sich um sittlich indifferenten 
Brauch handelt, sich jeder Einmischung enthalten. 


SE 


Betrachten wir nunmehr das Verhältnis von Rechtund 
Sittlichkeit zueinander, so ergibt sich aus ihrem Wesens- Ä 
unterschiede sofort, daß ihre Herrschaftsbereiche zwei sich schnei- 
denden Kreisen gleichen. Wenn die Rechtsordnung den Weg von 
außen nach innen, das Sittengesetz den Weg von innen nach außen 
einschlägt, um freies menschliches Wollen zu bestimmen, so müssen 
sie sich begegnen und auf einem gemeinsamen Herrschaftsgebiet zu- 
sammentreffen. Was außerhalb der Schnittpunkte liegt, ist alleiniges 
Herrschaftsgebiet des Rechtes oder der Sittlichkeit. Was in das 
Kreissegment hineinfällt, unterliegt der Herrschaft beider. } 

Das Recht ist zur Alleinherrschaft berufen, wo lediglich dal 4 
äußere Verhalten des Menschen in Frage steht, sein inneres Ver- 
halten dagegen überhaupt nicht in Betracht kommt. Insoweit dies der 
Fall ist, erscheinen die Rechtsnormen als sittlich indifferent. Das 
Sittengesetz würde seine Zuständigkeit überschreiten, wenn es sich 
hier eine Mitherrschaft anmaßte. Es ist daran interessiert, daß irgend 
eine feste Ordnung der äußeren Verhältnisse besteht. Allein es darf 
nicht diese oder jene Rechtsnorm als sittlich postulieren oder 
als unsittlich verwerfen. Das Werturteil über die positiven Rechts- 
sätze ist in erster Linie aus dem Ergebnis der Prüfung, ob sie ge- 
recht oder ungerecht sind, zu schöpfen. In zweiter Linie kommt ihre 
Zweckmäßigkeit, auch ihre Uebereinstimmung mit der Sitte und man- 
ches Andere in Frage. Dagegen ist die Anlegung ethischer Maß- 
stäbe unangebracht. Das Sittengesetz verpflichtet ferner, indem es 
allgemein Gehorsam gegenüber der Rechtsordnung vorschreibt, di 
Adressaten jeder auch rein äußerlichen Rechtsnorm zu deren Befol 
gung. Allein es verlangt gegenüber der sittlich indifferenten Rechts 
norm nur formale Unterwerfung, nicht innere Uebereinstimmung 
Unzweifelhaft fällt in dieses der Sittlichkeit fremde Gebiet der grö 
Teil des Privatrechts und insbesondere des Vermögensrechts. 
einzelnen geltenden Rechtssätze solcher Beschaffenheit aufzuzähl 
wäre ein aussichtsloses Bemühen. Man denke aber beispielsweise 
‚die Altersstufen, die Verjährungsfristen, die Geschäftsformen, die U. 
terscheidung ‚der Vertragsarten, die äußeren Voraussetzungen des 
Zustandekommens von Verträgen, den Erwerb und Verlust des Eig 
tums und der anderen Sachenrechte, das Grundbuchwesen, die E 
folgeordnung, die Verfassung der Vereine und ihre Vertretung. Da 
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gleiche gilt für zahlreiche Vorschriften des öffentlichen Rechts, des 
Verfassungs- und Verwaltungsrechts, des Prozefrechts, ja auch des 
Strafrechts oder mindestens des Polizeistrafrechts. 

Die Sittlichkeit ist zur Alleinherrschaft berufen, wo ledig- 
lich die innere Willensbestimmung in Frage steht. Hier stößt das 
Recht an eine verschlossene Tür und maßt sich eine ihm nicht ge- 
bührende Zuständigkeit an, wenn es sich den Eingang zu erzwingen 
sucht. Wir erblicken einen der größten Kulturfortschritte darin, daß 
das Recht »Gedankenfreiheite gewährt, und halten die Zwangsmittel, 
die früher im Namen des Rechtes angewandt wurden, um die »Ge- 
wissensfreiheits, die »Glaubensfreiheit«, die »Freiheit der Wissen- 
schaft« zu zügeln, für Entartungen der Rechtsordnung, weil sie eine 
dem Wesen des Rechtes widersprechenden Einbruch in das jeder 
äußeren Normensetzung entzogene Gebiet darstellen. Wir haben 
andererseits die Ohnmacht des Rechtes erkannt, den obersten sitt- 
lichen Geboten die Bedeutung von Rechtsvorschriften zu verleihen. 
Der Kreis der Pflichten gegen das eigne Selbst, die von der Ethik 
dem Gewissen eingeschärft werden, liegt größtenteils außerhalb des 
_ Rechtsbereiches. Das Recht kann Folgen an die in äußerem Ver- 
_ halten zutage tretende sittliche Verwahrlosung knüpfen, es kann aber 
nicht die Ausbildung der sittlichen Persönlichkeit anbefehlen oder die 
innere Versündigung an der sittlichen Bestimmung des Menschen ver- 
bieten. Und wie könnte im Verhältnis der Menschen zueinander das 
Recht jemals das sittliche Gebot »Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbste zum Rechtsgebot stempeln? Es kann im äußeren Verhalten 
der Menschen Rücksichtnahme auf fremde Interessen vorschreiben, 
Liebe gebieten oder Haß verbieten kann es nicht. 

Dazwischen aber liegt das umfangreiche Gebiet, auf dem Rechts- 
und Sittengesetz Anspruch auf Beherrschung des menschlichen 
 Wollens erheben, weil jenes Wort und Tat an der Gesinnung mißt, 
dieses die Betätigung sittlicher Gesinnung im Werken verlangt und 
so äußeres und inneres Verhalten gleichzeitig in Betracht kommen. 
Auf diesem Gebiete können rechtliche und sittliche Normen bei aller 
Verschiedenheit ihrer Ausgangspunkte, ihrer Wirkungsweise und ihrer 


Ziele im Ergebnis zusammentreffen und einander ergänzen und stärken. 


Allein sie können und müssen auch da, wo sie im ganzen überein- 
stimmen, im einzelnen mannigfach auseinandergehen. Und sie können 
sogar miteinander in Widerstreit geraten. Und so entsteht auf diesem 
Gebiet die Frage ihrer Machtverteilung. 

| Daß Recht und Sittlichkeit auch da, wo sie einig sind, die- 
‚selbe Handlung ungleich bewerten können und müssen, ist leicht 
2 einzusehen. En 
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Einerseits ist der Bereich, in dem es auf die Beweggründe des 
Handelns ankommt, für das Recht notwendig enger als für die 
Sittlichkeit. Das Recht kann, wenn es auch den Gebrauch der von 
ihm verliehenen Befugnisse durch Mißbrauchsverbote einschränkt, 
unmöglich jeden unsittlichen Gebrauch der Befugnisse ausschließen 
und ebensowenig, wenn es auch an die Erfüllung oder Nichterfüllung 
sittlicher Pflichten bestimmte Rechtsfolgen knüpft, jede sittlich ge- 
botene Handlung zu rechtlichem Sollen stempeln. Der Gläubiger, 
der seine Forderung ohne Rücksicht auf das eigne Bedürfnis und die 
Not des Schuldners hartherzig eintreibt, erfreut sich der Rechtshilfe, 
mag auch sein Verfahren sittlich verwerflich sein. Der Erblasser, 
der aus unlauteren Beweggründen seinen Nachlaß den gesetzlichen 
Erben entzieht, handelt unsittlich, sein Testament besteht aber, so- 
weit es nur keinen Pflichtteilsanspruch verletzt, in Kraft. Recht und 
Sittlichkeit sind einig in der Auffassung der Ehe, und unser BGB. 


würdigt ihr sittliches Wesen in hohem Maße bei allen seinen Vor- 


schriften über ihre Schließung, ihre Wirkungen und ihre Auflösung. 
Aber ist nicht die Eheschließung unsittlich, wenn sie ohne innere 
Neigung nur des Geldes wegen erfolgt oder wenn ein blühendes 
Mädchen den abgelebten Greis nur behufs Erringung einer gesell- 
schaftlichen Stellung heiratet oder wenn gar eine bloße Scheinehe 
beabsichtigt wird? Trotzdem stattet das Gesetz, obschon es doch 
sonst unsittliche Verträge und Scheingeschäfte für nichtig erklärt, 


solche Ehen mit voller rechtlicher Kraft aus, weil es gerade um der 


Heiligkeit det Ehe willen nur ganz bestimmte Nichtigkeits- und An- 


fechtungsgründe anerkennt. Das Gesetz berechtigt und verpflichtet 2 


die Ehegatten zur ehelichen Lebensgemeinschaft. Aber können Rechts- 
gebote jemals den sittlichen Inhalt der leiblich-geistigen Lebenseinheit 
erschöpfen, die einer wahren Ehe entspringen soll? So verzichtet 
denn unser Gesetzbuch fast ganz auf die positive Formulierung der 
einzelnen ehelichen Rechte und Pflichten und begrenzt nur negativ 


den Anspruch auf Lebensgemeinschaft durch sein Mißbrauchsverbot. : 


Ja, es hält sogar die durch Zerstörung der Lebensgemeinschaft sittlich 


entleerte Ehe als bindendes Rechtsverhältnis aufrecht und erteilt der 


Ehe von getrennt lebenden Ehegatten durch die Beilegung besonderer 
Wirkungen eine gewisse Sanktion. Das BGB. kennt außer dem Tode 
die Scheidung als Auflösungsgrund der Ehe, gewährt aber den Schei- 


dungsanspruch nur aus fest begrenzten Ehescheidungsgründen, die ” 


abgesehen von dem Falle der unheilbaren Geisteskrankheit sämtlich 2 
ein sittliches Verschulden des anderen Ehegatten voraussetzen. Eine 
einheitliche sittliche Volksüberzeugung in der Ehescheidungsfrage be- 
steht bei uns nicht; einem Teil des Volkes gilt die volle Unauflöslich- 
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keit, einem anderen Teil die freie oder doch sehr erleichterte Lös- 
lichkeit der Ehe als sittliches Postulat. Aber auch wer vom sittlichen 
Standpunkt aus die mittlere Linie des Gesetzes billigt, wird nicht 
ıeugnen können, daß das Scheidungsrecht im einzelnen Falle die Auf- 
lösung einer unsittlich gewordenen Ehe unmöglich macht, jedoch auch 
einen sittlich tadelnswerten Gebrauch des Scheidungsanspruches er- 
möglicht. Die aus Verwandtschaft fließende gesetzliche Unterhalts- 
pflicht verwirklicht ein im Wesen der Familie begründetes und darum 
zugleich sittliches Gebot. Allein sie ist enger begrenzt als die sitt- 
liche Pflicht. Nach preußischem Landrecht war die Unterstützung 
notleidender Geschwister erzwingbare Rechtspflicht. Das BGB. hat 
diese Rechtspflicht beseitigt. Sie ist sittliche Pflicht geblieben und 
wird als solche, wenn sie erfüllt wird, rechtlich gewertet. Allein wer 
sie nicht erfüllt, begeht nicht mehr ein Unrecht. Diese Beispiele 
mögen genügen. Es kommt aber hinzu, daß das Recht da, wo es 
die Gebote der Sittlichkeit in sich aufnimmt, doch meist einen minder 
strengen Maßstab anlegt, als die Ethik. Gewiß ist jeder Undank des 
Beschenkten unsittlich, aber nur der grobe Undank hat Rechtsfolgen. 
Ob ein Vertrag als unsittlich nichtig ist, kann nur nach einem Durch- 
schnittsmaß, nicht nach den strengen Anforderungen einer geläuterten 
Ethik entschieden werden. Auch die an »sittliches Verschulden« ge- 
knüpften Rechtsfolgen setzen ein das Durchschnittsmaß überschreiten- 
des Verschulden voraus. Denn wer wäre sittlich schuldlos? 

“ Andererseits dehnt das Recht den Bereich der Verantwortlichkeit 
für die innere Willensbestimmung teilweise weiter als das Sitten- 
gesetz aus. Soweit es bei Vertragsverletzungen oder unerlaubten 
Handlungen aus jeder Fahrlässigkeit eine Haftung für den entstehen- 
den Schaden entspringen läßt, fordert es zwar einen Willensfehler, 
begnügt sich aber mit einem Mangel der Willensanspannung, der oft 
kaum als sittliches Verschulden angesprochen werden kann. Ja, unser 
Recht knüpft in erheblichem Umfange eine Schadensersatzpflicht auch 
dann an die Verursachung eines Schadens, wenn ein Verschulden 
im Rechtssinne überhaupt nicht vorliegt. So bei der Haftbarmachung 
zurechnungsunfähiger Personen, der Unternehmer gefährlicher Betriebe, 
des Tierhalters, des Kraftfahrzeughalters. Dieses dem römischen »Ver- 
schuldensprinzip« gegenüber wieder durchgedrungene deutschrechtliche 
»Verursachungsprinzip« entspricht dem modernen Rechtsbewußtsein 
und wird sicherlich noch weitere Gebiete, als sie ihm das geltende 
Recht einräumt, erobern. Nur die Verhängung einer Strafe für eine 
 unverschuldete Rechtsverletzung erscheint uns heute als unzulässig, 
 obschon es auch davon im Polizeistrafrecht Ausnahmen gibt. Da- 
gegen empfinden wir in diesem Bereiche die Verpflichtung zum Er- 


236 Otto von Gierke: 


satz des schuldlos angerichteten Schadens als ein Gebot der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit. Auch hier geht das Recht, da es nur die 
Verursachung durch lebendige innere Kraft als Haftungsgrund gelten 
läßt, auf das dem äußeren Tatbestande zugrunde liegende psychische 
Verhältnis zurück, wie dies am deutlichsten da zutage tritt, wo der 
Nachweis »höherer Gewalt« oder eines »unabwendbaren Zufalls« von 
der Haftung befreit. Allein eine sittliche Wertung des Tuns oder 
Unterlassens ist hier nicht am Platz. Das Recht kennt ferner, wenn 
es den Schadensersatzanspruch durch mitverursachendes eignes Ver- 
schulden des Geschädigten ganz oder teilweise in Wegfall kommen 
läßt, ein »Verschulden gegen sich selbst«e. Denn es rechnet dem 
Verletzten als eigne Schuld auch ein Tun oder Unterlassen an, durch 
das er lediglich gegen die im Interesse der Selbsterhaltung gebotene 
Vorsicht verstößt. Hierbei spannt es, während es im übrigen die sitt- 
lichen Verpflichtungen gegen das eigne Selbst überhaupt nicht in seinen 
Bereich zieht, den Begriff desVerschuldens weiter als dasSittengesetz. Man 
wird dem Gelehrten, der von der Straßenbahn überfahren wird, weil 
er, vertieft in ein wissenschaftliches Problem, bei Ueberschreitung des 
Straßendammes die sichtbar und hörbar herannahende Gefahr nicht 
beachtet hat, keine sittliche Verfehlung vorwerfen. Vor dem Richter- 
stuhle der Ethik erleidet er unverschuldetes Mißgeschick. Nach dem 
Spruche der Rechtsordnung dagegen büßt er für eignes Verschulden. 


Hier überall kann die Inkongruenz rechtlicher und, sittlicher Nor- #7 


men störend empfunden werden, ohne daß doch zwischen ihnen ein 
eigentlicher Konflikt entstünde. Allein Recht und Sittlichkeit können 
auch zueinander in feindlichen Widerstreit treten, der zu 
offenem oder heimlichem Kampfe führt. Dies ist der Fall, wenn das 
Gesetz sittlich Verbotenes gebietet oder sittlich Gebotenes verbietet. 
Derartige Konflikte sind auch da nicht ausgeschlossen, wo in der 
von der Rechtsordnung beherrschten Gemeinschaft eine einheitliche 
Gemeinüberzeugung über den Inhalt des Sittengesetzes besteht. Sie 


werden sich in dem Maße häufen, in dem das sittliche Bewußtsein 


engerer Gemeinschaften Ungleiches aussagt. Eine Spaltung des sitt- 
lichen Bewußtseins aber tritt vor allem dann, wenn in einem Volke 
verschiedene Religionsbekenntnisse gelten, infolge des starken Ein- 
flusses der aus den Glaubenssätzen abgeleiteten religiösen Moralvor- 


schriften unausbleiblich ein. Sie ist unbestreitbar auch in wichtigen 


Fragen mit der nach Ständen, Berufsklassen, sozialen Schichten un- 
gleich entwickelten Sonderethik gegeben. Hier kann die staatliche 
Rechtsordnung, so schonend sie vorgehen mag, nur schwer den feind- 
lichen Zusammenstoß mit den von großen Volksteilen als bindend 
erachteten sittlichen Normen vermeiden. | 
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Wenn das Gesetz unsittliches Handeln gebietet, so 
muß die Ethik ihrem innersten Wesen nach den Ungehorsam gegen 
das Gesetz für sittliche Pflicht erklären. Der oft mißbrauchte Satz 
- »man soll Gott mehr gehorchen als den Menschen« hat ewigen Wahr- 
heitsgehalt. Wir wollen hier nicht die Frage erörtern, ob in den 
Fällen, in denen der Staat die aller äußeren Macht durch die Rechts- 
vernunft gezogenen Schranken überschreitet, nicht auch vom Stand- 
punkte des Rechtes aus der Ungehorsam berechtigt ist, wie dies die 
alte Lehre vom »passiven Widerstandsrecht« behauptet. Ich glaube, 
daß diese Frage in der Tat zu bejahen ist. Denn ihre Entscheidung 
hängt in letzter Instanz vom Rechtsbewußtsein ab. Unser Rechts- 
bewußtsein aber wertet die im Wesen des Staates begründeten 
Schranken der Staatsgewalt, obschon sie den souveränen Gesetzgeber 
formell nicht binden, als materiell bindende Rechtsschranken. Wer 
die ihm durch ein formell gültiges Gesetz anbefohlene Götzenanbe- 
tung, die Ablegung eines ihm fremden Glaubensbekenntnisses, die 
Ableugnung einer erkannten Wahrheit verweigert, muß die Folgen 

tragen. Er tut aber damit recht und begeht kein Unrecht. Indessen, 

"wie dem auch sein mag: jedenfalls handelt er sittlich! Die Kirche 
hat ihren Märtyrern den Heiligenschein zuerkannt. Aber auch kein 
weltliches Tribunal wird solchen Ungehorsam, mag es ihn noch so 
hart strafen müssen, als unsittlich brandmarken dürfen. Und die sitt- 
liche Billigung des leidenden Widerstands reicht weiter, als sich je- 
mals die rechtliche Gutheißung erstrecken kann. Wir können auch 
in Fällen, in denen ein vom Gesetz legitimierter Zwang durchaus als 
eine innerhalb des staatlichen Bereiches liegende Gewaltanwendung 
erscheint, nicht umhin, die Gehorsamsverweigerung als sittliche Hand- 
lung zu qualifizieren, wenn sie auf Grund ernster sittlicher Ueber- 
zeugung als unabweisliche Gewissenspflicht empfunden wird. Man 
denke z. B. an die Zeugnisverweigerung dessen, der ein ihm anver- 
trautes Geheimnis nicht preisgeben will, obschon das Gesetz dasselbe 
nicht schützt. Oder auch an die Eidesverweigerung des Mennoniten 
oder des Ungläubigen. Oder an die Weigerung des Quäkers, den 
Dienst mit der Waffe zu leisten. 

Wird vom Gesetz sittlicbes Handeln verboten, so 
kann das Zuwiderhandeln niemals als rechtmäßig anerkannt werden. 
Die alte Lehre vom Recht des »aktiven Widerstandes« steht damit 
insoweit nicht in Widerspruch, als sie sich auf ein im ständischen 
Staate denkbares positives und oft sogar ausdrücklich verbrieftes 

Recht der Stände oder sonstiger organisierter Teile des Gemeinwesens 
zur Gewaltanwendung gegenüber Gewaltmißbrauch des Staatsober- 
 hauptes stützte. Sie ist nur mit dem modernen Begriff der Einheit 
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der Staatsgewalt, nicht mit dem Rechtsbegriff unvereinbar. Allein sie 
setzte sich in ihrer naturrechtlichen Umbildung mit dem Rechtsbegriff 
in Widerspruch, wenn sie den gewaltsamen Umsturz des geltenden 
Verfassungsrechtes behufs Verwirklichung naturrechtlicher Postulate 
für rechtmäßig erklärte und vielfach in der unzählige Male unternom- 
menen juristischen Rechtfertigung des »Tyrannenmordes« gipfelte!). 
Ein Recht zum Rechtsbruch, ein Recht zur Usurpation, zur Revolution, F 
zum Staatsstreich oder gar zum Tyrannenmorde kann es nicht geben. 
Wenn wir auch heute ein Notrecht anerkennen, so legitimieren wir 
doch damit keineswegs im Sinne des Satzes »Not kennt kein Gebot« 
den Rechtsbruch, sondern erweitern nur die durch die Rechtsordnung 1 
selbst gewährte Handlungsfreiheit durch Rechtsnormen, nach denen 
eben bei Notwehr oder Notstand Gewaltanwendung kein Rechtsbruch 
ist. Trotzdem: wer wollte leugnen, daß Rechtsbruch eine sittliche 
Tat sein kann? Eine revolutionäre Umwälzung, die einen unerträg- 
lich gewordenen Rechtszustand wegfegt, ein Staatsstreich, der drohen- 
der Zersetzung des Gemeinwesens vorbeugt, die gewaltsame Los- 
reißung eines Staatsteiles von einem ihn knechtenden Staatsverbande 
— diese und so manche andere weltgeschichtliche Rechtsbrüche werden, 
wenn sie gelingen, nicht nur vom politischen Urteil als dem wirk- 
lichen sozialen Kräfteverhältnis entsprechende Machtverschiebungen 
bestätigt, sondern auch als sittliche Großtaten gepriesen. Und oft 
erscheint bei gescheiterten Versuchen das, was als Hochverrat bestraft 
wurde, dem sittlichen Bewußtsein als edelstes Märtyrertum. Freili 
ist die sittliche Beurteilung solcher Vorgänge stets subjektiv gefär 
und darum schwankend und uneinig und erfährt vielleicht durch di 
Nachwelt eine gründliche Revision. Gewiß aber ist, daß ethis 
Maßstäbe angelegt werden, die das Recht entthronen. Und verlang 
nicht sogar der »Tyrannenmord« eine auf die Beweggründe abgestellte 
sittliche Wertung, die nach den sittlichen Anschauungen eines be- 
stimmten Zeitalters ihn sanktionieren, unter Umständen aber auch 
vor dem Richterstuhle einer geläuterten Ethik gutheißen kann? Ode 
müssen wir den meuchlings abgegebenen Schuß Tells als »unsittlich« 
verurteilen? Und damit zugleich ein sittliches Verdammungs 
über Schiller fällen? Derartige schwere Zusammenstöße zwis: 
Rechtsverbot uud sittlicher Pflicht sind in den hohen Regionen 
staatlichen Lebens von besonderer Intensivität und Tragweite. 
ereignen sich aber auch in den Niederungen des Privatlebens 


ı) Vgl. jetzt K. Wolzendorff, Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre y 
Widerstandsrecht des Volkes gegen rechtswidrige Ausübung der Staatsgewalt, ıc 
(126. Heft der von mir herausgegebenen Untersuchungen zur deutschen Staats- u 
Rechtsgeschichte.) 
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sind, wennschon sie in der Vergangenheit häufiger eingetreten sein 
mögen, auch in der Gegenwart nicht verschwunden. Der in der Sitte 
fortlebende Zweikampf ist vom Gesetz verboten. Und doch empfindet 
der Offizier, der unter bestimmten Voraussetzungen eine Herausforde- 
rung zum Zweikampf ergehen läßt oder annimmt, den Rechtsbruch 
als sittliche Pflicht. Hier wird nun freilich durch die Spruchkompe- 
tenz des Ehrengerichts, das doch eine staatliche Institution ist, der 
Zwiespalt in die Rechtsordnung selbst hineingetragen. Allein auch 
dem Manne, det ohne äußeren Ehrenzwang auf Grund gewissenhafter 
Prüfung seiner Ehre den Zweikampf zu schulden glaubt, fällt sitt- 
liches Verschulden nicht zur Last. Dann aber wird man auch 
den Arbeitern, die im Lohnkampfe einer in ihrem Klassenbewußtsein 
wurzelnden sittlichen Ueberzeugung gehorchen, die Verletzung damit 
in Widerspruch stehender Rechtsverbote, wie etwa eines Verbotes 
des Streikpostenstehens oder der Aechtung von Streikbrechern, nicht 
als sittliche Verfehlung anrechnen dürfen. Das sind willkürlich heraus- 
gegriffene Beispiele, die sich beliebig vermehren lassen. 

Wie soll nun die Rechtsordnung sich gegenüber dem Sittengesetz 
da verhalten, wo innerhalb des gemeinsamen Herrschaftsbereiches 
beide sich zweien? Welche Gestaltung hat sie anzustreben, wenn 
sie ihre Aufgabe möglichst vollkommen erfüllen will? 

Blicken wir zunächst auf die feindlichen Konflikte, so 
fordert offenbar die Erhaltung der Gesundheit des Volkslebens, daß 
sie überhaupt tunlichst vermieden und, wenn sie eintreten, durch 
Versöhnung von Recht und Sittlichkeit beigelegt werden. Das Ideal 
des ewigen Friedens freilich ist unerreichbar. Weder die Rechtsord- 
nung noch das Sittengesetz können auf ihre Autonomie verzichten. 
Sie würden sich selbst untreu werden, wenn sie, um jedem Zusammen- 


 stoß auszuweichen, die ihrer innersten Natur gemäßen Forderungen 


schwächlich preisgäben. Allein eine Annäherung an das Friedensziel 
ist möglich und wird in dem Maße gelingen, in dem beide Mächte 
sich ihrer Ergänzungsbedürftigkeit bewußt werden und weise Selbst- 
beschränkung üben. So hat denn in der Tat die Rechtsordnung im 
Laufe der neueren Kulturentwicklung mehr und mehr sich solcher Be- 
fehle enthalten, die den Widerstand starker sittlicher Ueberzeugungen 
herausfordern, und wird, wenn sie nicht ihre eigne Autorität gefähr- 
den will, auf diesem Wege fortschreiten müssen. Nur hängt das Maß 
der ihr anzusinnenden Nachgiebigkeit von rechtspolitischen Erwägun- 
gen ab, die sehr verwickelter Natur und in jeder einzelnen Frage 
durch die Würdigung konkreter Verhältnisse bedingt sind. Das Recht 


' gilt für alle und darf daher weder die sittlichen Anschauungen der 


ethisch Hochstehenden noch die der Mehrheit ausschließlich in Be- 
| 
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tracht ziehen, muß vielmehr auch das sittliche Bewußtsein der breiten 
Masse beachten und den sittlichen Ueberzeugungen von Minderheiten 
gebührende Rücksicht zollen. Allein es wird, da es auch eine er- 
zieherische Funktion hat, die Forderungen einer geläuterten Ethik 
höher werten und es kann, da es der Allgemeinheit dienen will, un- 
möglich jeden beliebigen Sittlichkeitskodex irgendeiner Minderheit 
schonend behandeln. Immer wird es vor allem da, wo das Gemein- 
wohl gebieterisch eine unbeugsame Norm verlangt, auf ihr bestehen 
und die Berufung auf widersprechende sittliche Pflichten ablehnen 
müssen. Oder könnte jemals eine Rechtsordnung den Hoch- oder 
Landesverrat, den politischen Mord, die Tötung im Zweikampfe für 
rechtmäßig erklären? Und wo die Rechtsordnung spricht, muß sie 
den Rechtsbruch auch ahnden und kann um sittlicher Beweggründe 
willen höchstens die Folgen abmildern, wie dies z. B. generell beim 
Zweikampf, auch sonst aber überall da geschieht, wo. ehrenhafte Ge- 
sinnung den Ehrverlust ausschließt. Im einzelnen jedoch bleibt un- 
endlich vieles zweifelhaft. Seitdem unsere Rechtsordnung die Glau- 
bensfreiheit zum Fundamentalsatz erhoben hat, kennt sie nicht nur 
keinen Bekenntniszwang mehr, sondern gewährt auch jeder religiösen 
oder irreligiösen Ueberzeugung weitgehende Duldung. Ihre Duldung 
aber findet eine Grenze an dem Korrelatsatze, den die Preuß. Verf.- 
Urk. a. 12 in die Worte kleidet: »Den bürgerlichen und staatsbürger- 
lichen Pflichten darf durch die Ausübung der Religionsfreiheit kein 
Abbruch geschehen.«e Nun bestimmt das Staatsgesetz 'nach heutiger 
Auffassung souverän, was bürgerliche oder staatsbürgerliche Pflicht si 
ist. Gerät es dabei in Widerstreit mit dem, was eine religiöse Ueber- 
zeugung zur sittlichen Pflicht macht, so entsteht wiederum die Frage, } 
ob es seine formelle Allmacht mißbraucht. Als die Kulturkampf- 
gesetzgebung eine Neuordnung des Verhältnisses von Staat und Kirche 


unternahm, mochte sie insoweit, als sie die Grenzen der kirchlichen 


Machtbefugnisse zugunsten des Staates zurückschob, manchen politi- B 
schen Fehler begehen, blieb aber im Bereiche der im Wesen der “ 
weltlichen Rechtsordnung begründeten Zuständigkeit. Allein sie über-- 
. schritt dieselbe, wenn sie versuchte, in das innere Leben der Kirche 
einzudringen, und fiel damit zum Teil in Gewissenszwang zurück. So 
verletzte sie sicherlich das sittliche Bewußtsein, wenn sie den Priester, 4 
der unbefugt dem Sterbenden die Sakramente spendete, mit Strafe 
bedrohte. Die durch die Kulturkampfgesetzgebung hervorgerufenen 
Konflikte sind in der Hauptsache friedlich beigelegt. Um aber die 
Versöhnung zu erreichen, mußte die staatliche Gesetzgebung sich zu 


einem offenen Rückzug entschließen. Seitdem wacht der Staat nur 


darüber, daß die Kirche nicht mit ihren Machtmitteln in die äußere H. 
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Rechtssphäre eingreift, erkennt aber die Zuständigkeit der Kirche im 
»Gewissensforum« an und sucht Konflikten zwischen seiner Rechts- 
ordnung und religiösen Gewissenspflichten tunlichst vorzubeugen. 


- Hierfür bietet auch unser BGB. deutliche Belege. So, wenn es in 


8 1588 am Schluß seines Eherechts ausdrücklich bestimmt: »Die 


kirchlichen Verpflichtungen in Ansehung der Ehe werden durch die 
Vorschriften dieses Abschnittes nicht berührt.« Es ergänzt damit das 


 Personenstandsgesetz, das in $ 82 das gleiche für »die kirchlichen 


Verpflichtungen in Beziehung auf Trauung und Taufe« ausspricht und 
auch in $ 67 Abs. 2 eine durch das EG. zum BGB. a. 46 III hinzu- 
gefügte Bestimmung enthält, die dem religiösen Bedürfnis entgegen- 
kommt. Ebenso zielt auf Schonung der religiösen Ueberzeugung der 


-$ 1575 ab, der dem Ehegatten, dem seine Gewissenspflicht die An- 


stellung einer Scheidungsklage verbietet, ermöglicht, die bloße Auf- 
hebung der ehelichen Gemeinschaft zu verlangen. Indessen melden 
sich, wie ein Blick auf das Leben der Gegenwart zeigt, immer wieder 


‘ neue Konflikte an. Wie steht es mit der aus Gewissensbedenken er- 


folgenden Eidesverweigerung? Hier spricht vieles dafür, daß das Ge- 
setz an Stelle des religiösen Eides eine gleichwertige Wahrheitsver- 
sicherung zuläßt, deren Unrichtigkeit die Meineidsfolgen nach sich 
zieht. Doch wird man das auf den öffentlich-rechtlichen Versprechens- 
eid, den Verfassungseid, den Amtseid, den Fahneneid schwerlich er- 
strecken dürfen. Wie verhält es sich mit der Verweigerung des 
Dienstes mit der Waffe aus Gewissensbedenken? Mir scheint irgend- 
eine grundsätzliche Beachtung einer noch so festen sittlichen Ueber- 
zeugung bei der Erfüllung der höchsten vaterländischen Pflicht schlecht- 
hin unzulässig zu sein. Die seltsame und widerspruchsvolle Behand- 
lung der Frage in England kann als abschreckendes Beispiel dienen! 


- Wie soll man sich zu dem Zwange der Teilnahme am Religionsunter- 


- richt bei Dissidentenkindern stellen? Ich halte auch hier eine Nach- 
‚giebigkeit des Gesetzes für verfehlt, weil aller Schulzwang im Inter- 


esse des Kindes unter Einschränkung der elterlichen Gewalt erfolgt 


und von einem Druck auf das Gewissen des Kindes hier überhaupt 


nicht die Rede sein kann. Wie steht es mit der Verbreitung irreli- 
giöser Lehren und Schriften, wie mit der Propaganda für den Aus- 
tritt aus der Kirche? So lange der Staat die Religion als hohe sitt- 


liche Macht wertet und fördert, kann er unmöglich ihre öffentliche 


Untergrabung schlechthin dulden, muß vielmehr Rechtsschranken er- 


richten, deren richtiges Maß- freilich nicht leicht zu finden ist. Wo 


religiöse Ueberzeugungen nicht mitspielen, sind Konflikte zwischen 
Recht und Sittlichkeit minder bedrohlich. Doch wird die Rechtsord- 


nung überall zu erwägen haben, inwieweit sie ohne Schädigung des 
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Gemeinwohls den Zwang zu einem als unsittlich empfundenen Han- 
deln beseitigen kann. So wäre eine Einschränkung des Zeugnis- 
zwanges gegen den Schriftleiter, der den Verfasser eines von ihm 
veröffentlichten Artikels zu nennen verweigert, sicherlich angezeigt. . 
Schließlich sei nur angedeutet, daß auf der andern Seite auch von 
der Ethik verlangt werden muß, daß sie nicht durch überspannte 
oder allzu starre Normen den Widerstand gegen die Rechtsordnung 
herausfordert. N 
Betreten mir nunmehr das Gebiet der bloßen Inkongruenz 
rechtlicher und sittlicher Normen, so würde, wie sich bereits ergeben 
hat, das Bestreben, beiderlei Normen zur Deckung zu bringen, das 
Recht wie die Sittlichkeit denaturieren. Die Wesensverschiedenheit 
von Recht und Sittlichkeit bedingt eine weitgehende Ungleichheit 
ihrer Anforderungen an das menschliche Verhalten. Das Ziel ist 
friedliche Auseinandersetzung. Erkennt die Rechtsordnung die jen- 
seits ihres Herrschaftsbereiches vom Sittengesetz aufgestellte Norm 
als sittlich bindend, jedoch für sie selbst indifferent an, und betrachtet 
umgekehrt das Sittengesetz die jenseits seines Herrschaftsbereiches 
liegende Rechtsnorm als sittlich indifferent, aber rechtlich bindend, 
so ist ein feindlicher Zusammenstoß ausgeschlossen. Allein da Recht 
und Sittlichkeit einander zu ergänzen berufen sind, so erfüllen sie 
ihre Aufgabe auf dem Gebiete ihrer Doppelherrschaft nicht schon 
durch Achtung der Grenzen ihrer Herrschaftsbereiche, sondern erst” 
durch freundnachbarliche gegenseitige Unterstützung. ‘Ihre Sonderung £ 
soll keine Isolierung sein. Soweit es mit ihrer Selbständigkeit verein- 
bar ist, sollen sie Verbindungsfäden knüpfen. Und soweit sie damit. 
nicht sich selbst untreu werden, sollen sie darum auch die Ent ie 
störender Dissonanzen durch Herstellung des Einklanges erstreben 
und zu diesem Behufe einander geben und voneinander nehmen. 
diesem Lichte sind die Verweisungen des Rechtsgesetzes auf das 
Sittengesetz, von denen wir ausgingen, zu beurteilen. Sie erschei 
dann nicht als Rückfälle in die Vermischung von Wesensverschiede- 
nem, sondern als Versuche einer Vervollkommnung, einer Verfeine- 
rung und Verinnerlichung der Rechtsordnung. Fraglich kann d 
nur sein, ob sie das richtige Maß einhalten. Vielleicht gehen man 
Zugeständnisse des BGB, an das sittliche Urteil zu weit. So 
man die Abschneidung jedes Bereicherungsanspruches aus einer 
sittlichen Leistung durch $ 817 für ungerecht halten, wenn sie daz 
führt, daß der Wucherer auch das nach Abzug der empfangene 
Zinsen verbleibende geliehene Kapital nicht zurückfordern kann od 
daß der Bordellverkäufer, obschon er den versprochenen Kaufp 
nicht fordern kann, doch das Eigentum an dem gehörig übereigne 
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- Grundstück endgültig verliert. Andererseits versäumt das BGB. viel- 


leicht ohne zureichenden Grund die Ausgleichung mancher schreien- 
den Dissonanz. So mag man eine ungehörige Sanktion unsittlichen 
Verhaltens darin finden, wenn die $$ 1593—1599 es dem Ehemanne 


‚ermöglichen, in frivoler Weise durch Nichtanfechtung oder Anerken- 


nung der Vaterschaft einem Kinde, das unmöglich von ihm erzeugt 
sein kann, die Stellung eines ehelichen Kindes zu verschaffen und 
damit familienrechtliche Gewaltverhältnisse und Unterhaltspflichten, 
Erbrechte und Pflichtteilsansprüche, Staatsangehörigkeiten, Ehehinder- 
nisse usw. zu begründen und zu zerstören, Allein im ganzen haben 
gerade die auf das Sittengesetz verweisenden Bestimmungen des BGB. 


‚ sich im Leben bewährt. Umgekehrt wird auch die Ethik ihrer sozialen 


Aufgabe am besten genügen, wenn sie sich mit der nun einmal gel- 
tenden Rechtsordnung, soweit dieselbe neben ihr bestehen kann, ver- 
söhnt und deren Gebote ihrerseits stützt und schirmt. So mag die 
Kirche ihren Angehörigen die kirchliche Trauung als sittliche Pflicht 
einschärfen, sie soll ihnen aber auch die vorherige Eheschließung vor 
dem Standesbeamten zur unabweislichen Pflicht machen und weder 
die bloß kirchlich eingesegnete Ehe als vollwirksame Ehe noch die 
bloße Zivilehe als unverbindliche Nichtehe darstellen. Ebenso mag 
die katholische Morallehre den Gläubigen die Beachtung der kirch- 
lichen Eheverbote als Gewissenspflicht auferlegen, soll aber die nach 
bürgerlichem Recht gültige Ehe nicht als bloßen Konkubinat und die 
von ihr mißbilligte Wiederverheiratung des rechtskräftig geschiedenen 


- Ehegatten nicht als Ehebruch behandeln. 


VN. 


Läßt sich so die Frage, inwieweit Uebereinstimmung oder Zwei- 
ung rechtlicher und sittlicher Normen angemessen ist, nur auf Grund 
der jeweiligen Anschauungen und Bedürfnisse der Gemeinschaft lösen, 


so entsteht doch die weitere Frage, ob nicht eine überall und jeder- 


zeit für die Beurteilung maßgebende Richtschnur aus der einer jeden 


_ der beiden Lebensmächte immanenten, vom Wechsel der Zeit und 


der Umstände unabhängigen Idee hergeleitet werden kann, 
Diese Frage muß bejaht werden, wenn anerkannt wird, daß Recht 
und Sittlichkeit in der Tat der Ausdruck spezifischer Ideen 


- sind, deren Verwirklichung sie dienen. Die Entscheidung, ob dies 


der Fall ist, hängt von der Weltanschauung und somit zuletzt von 


 metaphysischen Voraussetzungen ab. Eine rein mechanische Auffas- 


sung alles Geschehens und somit auch der Menschheitsentwick- 


lung weiß überhaupt nichts von bewegenden Ideen. Auch wer an 
‚den Geist glaubt, jedoch seine Hervorbringungen rein utilitaristisch 
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erklärt, wird zwar die Idee der Zweckmäßigkeit als Gestaltgeberin der 
menschlichen Gesellschaft anerkennen, ihr gegenüber aber, weil er 
das Sittengesetz wie die Rechtsordnung nur als Erzeugnisse des un- 
bewußten oder bewußten Nützlichkeitsstrebens ansieht, die Selbstän- 
digkeit der sittlichen wie der Rechtsidee leugnen. Endlich mag aber 

auch, wer auf Grund einer sei es religiös oder sei es philosophisch 
fundamentierten idealistischen Weltanschauung dem Menschen eine 
höhere geistige Bestimmung vindiziert, zwar in der sittlichen Idee 
eine sich in der Flucht der Erscheinungen auswirkende Urkraft er- 4 
schauen, der Rechtsidee aber eine gleiche spezifische Wesenheit ab- 
sprechen. Alle Verkünder einer idealistischen Weltanschauung waren 
von je und sind wohl auch heute in der Herleitung des Sittengesetzes 
aus einer allgemein menschlichen Idee einig. Der Rechtsidee aber 
schreiben viele nur eine sekundäre Bedeutung zu. Manche betrachten 
die Rechtsordnung nur als eine Provinz des sittlichen Reiches und 
weisen dem Recht nur die Funktion eines äußeren, Hilfsmittels für 
die Erreichung ethischer Zwecke an. Andere lassen die Funktion 
der Rechtsordnung in der Prägung einer festen Form für die ihren 
Stoff bildenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Beziehungen 
aufgehen und messen den Wert des Rechtes lediglich an seiner Taug- 
lichkeit für die Verwirklichung eines ihm von außen zugetragenen J 
sozialen Ideals. 


Ideen erkennbar sind, so muß die Rechtsidee äls eine in der | 
Menschennatur angelegte ursprüngliche und eigenartige Geistesema- 
nation begriffen werden. Die dem Recht immanente Idee ist die Idee 
des Gerechten. Die Idee des Gerechten aber deckt sich 
wenig mit der ethischen Idee des Guten, wie mit der religiösen Id 
des Gottesglaubens oder der die Wissenschaft durchwaltenden Idee 
des Wahren oder der ästhetischen Idee des Schönen oder der politi- 
schen Idee der Macht oder der wirtschaftlichen Idee des äußeren Be- 
dürfens. Keine dieser Ideen ist aus einer der anderen ableitbar. S 
alle haben ihre gemeinsame Wurzel in der einheitlichen Natur d 
Menschenseele und sind miteinander durch eine Fülle gegenseit 
Beziehungen verbunden. Aber jede von ihnen ist gleich origi 
entspricht einem besonderen Seelenvermögen, entfaltet sich kraft e 
eigenartigen schöpferischen Triebes, offenbart sich in selbständ 
Gebilden und drängt zu einem nur von ihr gesetzten Ziel. Dies all 
nun gilt insbesondere auch im Verhältnis der Rechtsidee zur sittlie 
Idee. Der Rechtstrieb fällt keineswegs von Hause aus mit dem si 
lichen Triebe zusammen. Schon das Erwachen der Kindesseele lä 
die Besonderheit von Rechtsbewußtsein und sittlichem Bewußtsein er- 
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kennen. Sobald das Kind Mein und Dein unterscheidet, empfindet 
es als gerecht, daß ihm das Seine, zugleich aber den Geschwistern 
das Ihre wird. Teilt es das Seine mit den Geschwistern, so tut es, 
was es für gut hält. Dort dämmert in ihm das Rechtspostulat des 
Suum cuique, hier der sittliche Gedanke der Nächstenliebe auf. Nicht 
anders dürfen wir uns in der Kindheit des Menschengeschlechtes die 
‚Uranfänge der Rechtsordnung und des Sittengesetzes vorstellen. Was 
aber so im Dunkel der Vorzeit geboren ist, das wächst und entfaltet 
sich seinem inneren Lebensgesetz gemäß im Lichte der Geschichte 
und gelangt im Laufe der Kulturentwicklung zu immer klarerem 
Verständnis. Die gesamte Rechtsgeschichte lehrt, daß das Recht in 
, dem Maße sich vervollkommnet, in dem es die Idee der Gerechtigkeit 
als seine innerste Triebfeder begreift und zum Leitstern wählt. 

Es ist das unsterbliche Verdienst der Naturrechtslehre, 
den Gedanken der Selbständigkeit und Eigenart der Rechtsidee zu 
vollem Ausdruck gebracht zu baben. Sie irrte, wenn sie die Rechts- 
idee mit dem Rechte verwechselte und unmittelbar aus ihr ein für 
alle Zeiten und Völker gültiges Vernunftrecht ableiten zu können 
glaubte, an dem sie den Wert jedes positiven Rechtes maß. Die 
historische Rechtsschule hat unwiderleglich bewiesen, daß im Wesen 

- des Rechtes seine Wandelbarkeit begründet ist. Allein die Erhöhung 
der Rechtsidee über das positive Recht durch das Naturrecht bleibt 
eine unverlierbare Errungenschaft, die weder ödem Positivismus noch 
bloßem Nützlichkeitsstreben geopfert werden darf, wenn anders das 

_ Recht die innere Kraft zur Erfüllung seines spezifischen Berufs be- 
wahren soll. Der Wechsel der Erscheinungsformen schließt nicht die 
Ewigkeit der in ihnen erscheinenden Idee aus. Verhält es sich denn 
anders auf dem Gebiete des Sittengesetzes? Auch die ethischen 
Normen sind durchgreifenden Wandlungen unterworfen. Was primi- 

tiven Völkern als sittlich gilt, mag von uns als schlechthin unsittlich 
verworfen werden. Und doch bleibt auch die roheste Ethik der Wil- 

“ den mit Einschluß des Kannibalismus und der Tötung der Greise 
. Ausdruck sittlicher Empfindungen. Bei demselben Volke bewirkt die 

“ Kulturentwicklung vielfach einen völligen Umschwung des Sittenge- 
'setzes. Für die ethisch besonders tief veranlagten Germanen war 

einst die Blutrache heilige sittliche Pflicht. Auch bei Völkern an- 
nähernd gleicher Kulturstufe gehen die sittlichen Anschauungen oft 
weit auseinander. Man denke an die Beurteilung der Sklaverei, des 
Verhaltens gegen den Feind, ‘der geschlechtlichen Beziehungen oder 

‚des Selbstmordes. Welche radikalen Umwälzungen des Sittengesetzes 

hat das Christentum in die Welt gebracht. Dennoch wird niemand 
der abweichenden religiösen Ethik nichtchristlicher Kulturvölker, der 
Bir. 17* 
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Lehre des Konfuzius, des Buddha oder des Koran, den Rang einer 
hochentwickelten Ethik abstreiten. Wie ungleich wird ferner die 
christliche Ethik von den verschiedenen Konfessionen und selbst inner- 
halb derselben gedeutet. Und welcher ungeheure, kaum überbrück- 
bare Zwiespalt klafft auch heute zwischen dem sittlichen Ideal des 
Christentums und den sittlichen Anforderungen unseres staatlichen 
und sozialen Lebens. Wahrlich! Die Gegensätze sind schroffer als 
auf dem Rechtsgebiet! Trotzdem sind alle geschichtlichen Erschei- 
nungsformen des Sittengesetzes Ausstrahlungen einer spezifischen Idee, 
die mit dem Menschengeschlecht geboren ist und nur mit ihm sterben 
kann. Denn die Unterscheidung von Gut und Böse ist ein gemein- 
schaftliches Besitztum der Menschheit, für dessen Ursprünglichkeit 
das Gewissen bürgt. Und nur wenn wir die Entwicklung der sitt- 
lichen Normen als Entfaltung der immanenten sittlichen Idee auf- 
fassen, gewinnen wir einen Maßstab für die höhere oder geringere 
Wertung eines ethischen Systems. So aber ist auch in allem noch, 
so ungleichem wirklichen Recht die Rechtsidee lebendig. Auch die 
Unterscheidung von Gerecht und Ungerecht ist ein gemeinsames Be- 
sitztum der Menschheit, dessen Ursprünglichkeit das Rechtsbewußt- 
sein bezeugt. Und aus der in der Rechtsentwicklung sich ‚entfalten- 
den immanenten Idee der Gerechtigkeit schöpfen wir das Werturteil 
über die geltenden Rechtsnormen. li 
Hiernach beantwortet sich auch die Frage nach dem | 


ru 


des Rechts. Die Rechtsordnung kann unmöglich lediglich Selbstzweck | 
sein. Sie fügt sich der Hierarchie der Zwecke ein, in der jeder’ 
Selbstzweck immer wieder als Mittel für einen höheren Zweck er- j 
scheint. Offenbar ist sie ein Mittel für den Lebenszweck der In- 
dividuen und der Gemeinschaft. Wir betrachten sowohl das Einzel- 
leben wie das Gemeinleben als Selbstzweck, meinen aber, daß zu- g 
gleich beide füreinander da sind und insoweit ihre Zweckbestimmunggg 
in ihrer gegenseitigen Ergänzung finden. Darüber hinaus scheint uns F 
der Lebenszweck keines endlichen Wesens in seinem eignen Dasein 
beschlossen zu sein; wir können: so wenig der Einzelpersönlichkeit 
wie der Gesamtpersönlichkeit und auch nicht dem Staate das Sich- 
ausleben als letzten Zweck zugestehen, sondern weisen ihnen die Er- 
füllung von Aufgaben zu, die jenseits ihrer Sonderexistenz liegen. In 
diesem Sinne reden wir davon, daß sie der Menschheit dienen sollen. 
Dabei setzen wir voraus, daß es ein Menschheitsziel gibt, auf dessen 
Erreichung alle geschichtliche Bewegung hinarbeitet. Worin es be- 
steht, wissen wir nicht; wir können hier nur ahnen und glauben; 
vielleicht erblicken wir es in der Verwirklichung des Reiches Gottes 
auf Erden, vielleicht in der Annäherung an ein uns zz 


f 


l 
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Kulturideal.e Aber irgendein Menschheitsziel müssen wir setzen, 
wenn es nicht sinnlos sein soll, vom Dienste der Menschheit zu 
sprechen. So hat denn auch die Rechtsordnung mitzuarbeiten an der 


‚Lösung von Aufgaben, die durch höhere Gesamtzwecke und in letzter 


Instanz durch den Menschheitszweck bestimmt werden. Darum ge- 
rade muß sie sich wandeln, sie muß stets der Dienste eingedenk sein, 
die sie dem Staate, der Sittlichkeit, der Wirtschaft, der Freiheit des 
Einzelnen und allen Bedürfnissen der fortschreitenden ideellen und 
materiellen Kultur schuldet und hat bei ihrer Gestaltung immer die 
Frage nach der Zweckmäßigkeit ihrer Normen für das Leben im 
ganzen aufzuwerfen. Allein ihren nächsten Zweck hat sie in sich selbst. 
Ihre ureigene Aufgabe ist die Verwirklichung der Gerechtigkeit. In- 
sofern ist in der Tat das Recht Selbstzweck. Seine innere Kraft 
hängt davon ab, daß es gerecht ist. Wird es der Idee der Gerech- 
tigkeit untreu und fragt nur nach der Nützlichkeit, so schwächt oder 
zerbricht es den Halt seiner Stärke und kann auch den von ihm er- 
warteten Nutzen nicht stiften. Die Gerechtigkeit ist ein Gut an sich, 


‚ ein unverlierbarer Menschheitswert. »Wenn die Gerechtigkeit unter- 


geht, so hat es keinen Wert mehr, daß Menschen auf Erden leben«, 


 — also sprach Kant! 


Ist die Idee der Gerechtigkeit die oberste Instanz, vor der jede 
Rechtsnorm den Nachweis zu erbringen hat, ob und inwieweit sie 
»richtiges« Recht ist, so muß sie auch den Prüfstein für die Ange- 
messenheit der heutigen Abgrenzung des Rechtsgebiets 
gegen dassittliche Gebiet abgeben. 

Danach ist von vornherein klar, daß wir die Verweisungen auf 
das Sittengesetz, von denen wir ausgingen, schlechthin verwerfen 
müssen, sobald wir sie als Fremdkörper innerhalb der Rechts- 
ordnung auffassen. In diesen Fehler aber fallen verbreitete, obschon 


nicht immer zu voller Klarheit erhobene Anschauungen. Man meint, 


das Recht erkenne hier seine eigne Unzulänglichkeit und rufe darum 


- die Sittlichkeit zu Hilfe. Dann aber setzte es sich mit seinem inneren 


Wesen in. Widerspruch. Es will ja doch die Lebensverhältnisse nur 
als Rechtsverhältnisse ordnen. Trotzdem zwänge es bei der Ent- 
scheidung von Fragen, die es eben doch als Rechtsfragen behandelt, 
zur Anlegung von Maßstäben, die außerhalb der Unterscheidung von 
Gerecht und Ungerecht in dem ihm unzugänglichen Gebiete der Ethik 
zu finden wären. Es gestände innerhalb des von ihm beanspruchten 
Machtbereiches seine Ohnmacht ein und dankte zugunsten einer frem- 


_ den Macht ab. Zugleich aber läge in dem Einbruch in das Rechts- 
gebiet eine Verbildung der Sittlichkeit, deren inneres Wesen solcher 


' 
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Veräußerlichung widerstrebt.‘ Sollen wir wirklich annehmen, daß 
unser geltendes Recht solche Irrwege verfolgt? 
Unsere bisherigen Untersuchungen führen zu einem anderen Er- 
gebnis. Wir müssen jede Gesetzesvorschrift als Rechtsnorm 
und nurals Rechtsnorm auffassen, die innerhalb der Rechts- : 
ordnung Grund und Ziel hat und darum auch auf ihre Uebereinstim- 
mung mit der Rechtsidee zu prüfen ist. Verweist ein Gesetz auf das 
Sittengesetz, so erklärt es damit den Inhalt einer sittlichen Norm zu- 
gleich für den Inhalt einer Rechtsnorm. Wir haben gesehen, daß 
es ein Gebiet gibt, auf dem Recht und Sittlichkeit zur Mitherrschaft 
berufen sind. Stimmen hier ihre Aussagen über das Dürfen und 
Sollen überein, so decken sie sich inhaltlich, sind aber durchaus nicht 
identisch, bleiben vielmehr ihrem Wesen nach ungleichartige Willens- 
bestimmungen. Indem die Rechtsordnung sittliche Gebote und Ver- 
bote sich aneignet, erstrebt sie die um des gemeinsamen Oberzweckes 
willen erwünschte Harmonie mit dem Sittengesetz. Aber weil sie eben 
alles, was sie von sich aus bestimmt, als Recht sanktioniert und mit 
der Wirkungskraft des Rechtes ausstattet, soll sie Ethisches nur in- 
soweit sich einverleiben, als es zugleich in den Bereich der Rechts- 
idee fällt. Sie darf Sittliches nicht lediglich, weil es sittlich ist, son- 
dern nur, insofern es zugleich von der Gerechtigkeit gefordert wird, 
gebieten und Unsittliches nicht lediglich, weil es unsittlich ist, sondern 
nur, insofern es zugleich als Unrecht empfunden wird, verbieten. 
Hiermit werden dem Streben nach dem Einklang von Rechts- und | 
Sittengesetz Grenzen gezogen, bei deren Ueberschreitung Recht und 
Sittlichkeit durch kulturfeindliche Vermischung denaturiert und damit i 
in ihrer Vollkraft gelähmt werden. J 
Dieser Maßstab ist an alle positiven Gesetzesvor 
‘schriften, die auf das Sittengesetz verweisen, anzulegen. Wenn 
wir oben gegen einzelne Bestimmungen des BGB. Bedenken erhoben 
haben, weil sie in der Beachtung der sittlichen Motive des Handelns 
entweder zu weit oder nicht weit genug gehen, so gaben dabei Ge- 
rechtigkeitserwägungen den Ausschlag. Vor allem aber ist es die 
Aufgabe der Praxis, bei der Anwendung der elastischen Paragraphen 
des BGB. sich stets an diese Richtschnur zu halten. Gerade auf 
diesem Gebiet, auf dem das Gesetz dem richterlichen Ermessen den 
weitesten Spielraum gewährt, hat die Rechtsprechung sich schöpferisch 7 
zu betätigen. Hier ist die unbestrittene Domäne der neuerdings von 
den einen stürmisch begehrten und von den andern kühl abge 
»freien Rechtsprechung«. Jeder Blick in die Sammlungen von Ge- 
richtsentscheidungen zeigt, daß erst die Rechtsprechung den auf das 
Sittengesetz verweisenden Gesetzesparagraphen lebendiges Recht ent- 
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lockt hat und rastlos bemüht ist, bei der Fortbildung dieses Rechtes 
einen immer reicheren Inhalt in eine immer festere Form zu gießen. 
Wenn sie im ganzen hierbei Erfolg gehabt hat, so verdankt sie dies 
‘dem Umstande, daß sie bei dem Gebrauche ihrer äußeren Freiheit 
sich ihrer inneren Gebundenheit durch die Rechtsidee bewußt geblie- 
ben ist. Den ihr vielfach erteilten trügerischen Rat, den Gesichts- 
punkt der »Interessenabwägung« voranzustellen, hat sie, so viel ich 
sehe, nicht befolgt. Vielmehr erblickt sie in Uebereinstimmung mit 
uralter Ueberlieferung auch heute ihre vornehmste Aufgabe in der 
Abwägung des Gerechten und des Ungerechten. Vergäße sie je, 
daß ihr oberster Leitstern die Idee der Gerechtigkeit sein soll, so 
verlöre sie den sicheren Halt gegenüber den sie zu Schwankungen 
verführenden und auf Abwege drängenden Strömungen und unter- 


 grübe auf die Dauer ihr durch das Vertrauen des Volkes bedingtes 


Ansehen. Und dies gilt, wie bei der Anstellung von Nützlichkeits- 
erwägungen, so auch überall da, wo sie ethische Werturteile zu fällen 
hat. Sie soll das Recht finden und darum das Gerechte, nicht das 
sittlich Gute verwirklichen. Die Erkenntnis dessen, was sittlich oder 
unsittlich ist, muß sie aus dem Sittengesetz schöpfen. Allein inner- 
halb des ihr verstatteten freien Spielraums hat sie in jedem ein- 
zelnen Falle zu prüfen, ob und inwieweit gemäß der immanenten 
Idee der Gerechtigkeit sich der Inhalt eines sittlichen Gebotes oder 
Verbotes mit dem Inhalt des rechtlichen Gebotes oder Verbotes deckt. 
Bei der Beantwortung der Frage, ob ein Verstoß gegen die »guten 
Sitten« vorliegt, hat sie den Inhalt der maßgebenden sittlichen Durch- 


- schnittsanschauungen zu ermitteln, demnächst aber sich an das Rechts- 


bewußtsein zu wenden, um zu erfahren, ob das mit ihnen in Wider- 
spruch stehende Parteiverhalten zugleich als Unrecht erscheint. Er- 
klärt sie wahllos jeden sittlich zu beanstandenden Vertrag für nichtig, 
nimmt sie z. B., wie das Reichsgericht in einzelnen Fällen getan hat, 
bei einem unter Ehrenwort abgegebenen Versprechen nicht bloß 
Nichtigkeit der Ehrenwortsklausel, sondern Nichtigkeit des ganzen an 
sich legitimen Vertrages an, so gerät sie in Gefahr, das Rechtsbe- 
wußtsein, das sich gegen den Bruch der Vertragstreue auflehnt, zu 
verletzen. Von diesem Gesichtspunkt aus wird sie auch imstande 
sein, bei der Anwendung des $ 826 die richtigen Grenzen zu ziehen. 


Sie hat zu beachten, daß eine zum Schadensersatz verpflichtende un- 


erlaubte Handlung ihrem Begriffe nach immer ein nicht bloß als un- 
sittlich, sondern zugleich als rechtswidrig empfundenes Verhalten 


voraussetzt. Sonst könnte der $ 826 benutzt werden, um den festen 


Bau des Rechtes zu einem molluskenhaften Moralsystem zu erweichen. 
Wenn in Frage steht, ob eine Leistung in Erfüllung einer »sittlichen 
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Pflicht« erfolgt ist, so kann die Antwort nur aus dem Sittengesetz 
gefunden werden. Die Rechtsfrage aber, ob die sittliche Pflicht stark 
genug ist, um die Rückforderung auszuschließen oder gewisse für 
Schenkungen geltende Regeln außer Kraft zu setzen, läßt sich im 
Einzelfalle unmöglich ohne Heranziehung des Rechtsbewußtseins be- 
antworten. Um festzustellen, was im Verkehr »Treu und Glauben« 
fordern, muß der Richter sittliche Erwägungen anstellen. Wiederum 
aber darf er ihnen nicht die Postulate der Gerechtigkeit zum Opfer 
bringen. So darf er dem Gläubiger zwar nur zusprechen, was dieser 
nach Treu und Glauben zu fordern hat, ihm aber nicht, weil Schonung 
des Schuldners sittlich geboten wäre, das versagen, was ihm gerechter- 
weise zukommt. 

Daß die Anrufung der Rechtsidee ein Mittel wäre, um alle 


Zweifel über die richtige Machtverteilung zwischen Recht und 


Sittlichkeit eindeutig zu lösen, wird kein Verständiger meinen. Die 
Ideen werden auch dem geistigen Auge nur in vergänglichen Abbildern 
sichtbar, die ihr reines Licht in tausendfacher Brechung widerstrahlen. 
Das Urbild der Gerechtigkeit entschleiert sich uns nicht. Aber auch 
das Urbild des Wahren, des Schönen und des Guten bleibt uns ver- 
hüllt. Und doch schöpft die Wissenschaft ihre Kraft aus dem Glau- 
ben an eine ewige Wahrheit, der sie durch alle ihre Irrtümer und 
Enttäuschungen hindurch zustrebt. Und die Kunst gäbe sich selbst 
auf, wenn sie, weil ihr das Erschauen der absoluten Schönheit ver- 


sagt bleibt, auf das Schönheitsideal verzichtete. Und die Ethik ver- 


RER 


schafft nur dadurch, daß sie das Gute als an sich wertvoll begreift, 


den sittlichen Normen die innere Verpflichtungskraft, ohne die sie 


bloße Klugheitsregeln wären, und stellt ein höchstes Gut, mag es 
auch unerkennbar sein, als Richtungsziel hin. So bleibt auch für 
das Recht in allen seinen wechselnden Erscheinungsformen und auf 
allen seinen verschlungenen Wegen die Idee der Gerechtigkeit Urquell 
und Endziel und darum der letzte Prüfstein seiner Berufserfüllung im 


Leben der Menschheit. 


Wir müssen es uns versagen, hier darzutun, wie auch im Ver- 


hältnis zur Sitte, auf deren Berührungen mit Recht und Sittlichkeit 


wir mehrfach hingewiesen haben, nur die Idee der Gerechtigkeit einen 
allgemeinen Maßstab zu liefern vermag, um den Umfang und die 
Grenzen der Zuständigkeit der Rechtsordnung grundsätzlich zu be- 
stimmen. Die zahlreichen Verweisungen der Gesetze und namentlich 
auch des BGB. auf die Sitte bedürfen einer besonderen Betrachtung. 
Sie hätte von wesentlich anderen Gesichtspunkten auszugehen, als # 
die Untersuchung der Beziehungen zwischen Recht und Sittlichkeit, 
würde aber hinsichtlich der Trennung und Verbindung von Recht 
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und Sitte gleichfalls zu dem Ergebnis gelangen, daß beide Lebens- 
mächte, so sehr sie zu gegenseitiger Ergänzung und harmonischem 
Zusammenwirken berufen sind, nicht nur in ihren gesonderten Herr- 
schaftsbereichen, sondern auch da, wo ihre Normierungen sich in- 
haltlich decken, ihre Autonomie zu wahren haben. 

Dagegen müssen wir noch mit einigen Worten das nicht selten 
begegnende Mißverständnis abwehren, als bestünde ein ähnliches Ver- 
"hältnis zwischen Recht und Billigkeit. Unser BGB. verweist 
mehrfach auf die »Billigkeit« als objektiven Maßstab. So bei der 
Regelung der deliktischen Haftung des Zurechnungsunfähigen ($ 829), 
der Grenzverwirrung ($ 920), der Unterhaltspflicht des für schuldig 
erklärten geschiedenen Ehegatten ($ 1579). Es spricht in den Fällen, 
in denen es einen Anspruch auf Ersatz eines immateriellen Schadens 
anerkennt, dem Verletzten eine »billige Entschädigung« zu ($ 847, 
1300). Vielfach verlegt es eine Entscheidung in das »billige Ermes- 
 sene, So kann jeder Teilhaber einer Gemeinschaft eine dem Interesse 
aller Teilhaber nach billigem Ermessen entsprechende Verwaltung 
und Benutzung verlangen ($ 745), jeder Berechtigte die Ausübung 
kollidierender dinglicher Rechte nach gleicher Maßbestimmung fordern 
($ 1024), jeder Beteiligte eine von der Regel abweichende Art des 
Pfandverkaufes, wenn sie billigem Ermessen entspricht, durchsetzen 
($ 1246). Der Auslobende hat die Belohnung, wenn mehrere zum 
Erfolge mitgewirkt haben, nach billigem Ermessen zu verteilen ($ 660), 
der Verlierer den Finderlohn, wenn die Sache nur für ihn einen Wert 
hat, nach billigem Ermessen zu bestimmen ($ 971). Die Bestimmung 
einer Leistung kann durch Vertrag dem billigen Ermessen eines Teils 
oder auch eines Dritten zugewiesen sein ($ 315, 317), durch Testa- 
_ ment dem billigen Ermessen des Beschwerten oder eines Dritten an- 
heimgegeben werden ($ 2155), auch kann der Erblasser einem Dritten 
‚die Auseinandersetzung unter Miterben nach billigem Ermessen über- 
tragen ($ 2046). Die kraft subjektiven Ermessens getroffene Bestim- 
mung ist dann bisweilen stets, wenn sie objektiv nicht der »Billig- 
keit« entspricht ($ 315), bisweilen nur, wenn sie »offenbar unbillig« 
ist ($ 319, 660, 2048), unverbindlich oder anfechtbar. Auch in an- 
deren modernen Gesetzen begegnen ähnliche ausdrückliche Verwei- 
sungen auf den Maßstab des Billigen und Unbilligen (vgl. z. B. HGB. 
$ 74, Gew.O. $ 133f.). Ebenso aber enthalten die zahlreichen Ge- 
setzesvorschriften, die das im einzelnen Falle »Angemessene« zur 
Norm erheben, z. B. die Setzüng einer »angemessenen Frist« fordern 
oder eine »angemessene Vergütung« zusprechen oder die Herabset- 
zung einer zu hohen Vertragsstrafe auf den »angemessenen Betrag« 
‚anordnen, eine Verweisung auf die Billigkeit. Schließlich werden 
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überall, wo die Gesetze soche relativen Maßstäbe, wie »erheblich«, 
»grob«, »schwere, «leicht«, »wichtig«, »unverhältnismäßig« usw., ver- 
wenden, dem Richter Billigkeitserwägungen zur Pflicht gemacht. Wir 
sprechen auch wohl allgemein davon, daß »Recht und Billigkeit«” 
walten sollen, und verlangen vom Urteil, daß es »recht und billig« sei. 
Hier aber handelt es sich nicht um zwei verschiedene Begriffe, son- 
dern lediglich um verschieden geartete Ausprägungen 
des einheitlichen Begriffes »Rechte«. Die Billigkeit ist 
kein von Hause aus selbständiges System außerrechtlicher Normen. 
Sie ist vielmehr ein innerhalb des Rechtes ausgebildetes und in ihm 
beschlossenes Prinzip der Normgestaltung. Das »billige Recht« ist 
ganz und nur Recht, und sein Gegensatz ist eben nicht das Recht, 
sondern das »strenge« Recht. Es ist die römische Unterschei- 
dung von »jus strietum« und »jus aequum«, die irgendwie in jeder 
Rechtsordnung wiederkehrt. Nicht überall hat die Unterscheidung 
eine so scharfe Ausprägung, wie im römischen und dann wie- 
der im englischen Recht, erfahren, so daß man von einer dop- 
pelten Rechtsordnung sprechen kann, deren jeder besonde ei 
Normensysteme mit, eigenartigen Institutionen, mit ungleichen 
Rechtsschutzmitteln und sogar mit eignen Gerichten entsprechen. 
Allein einen Gegensatz zwischen strengem und billigem Recht und 
einen Kampf zwischen beiden weist die Rechtsgeschichte aller Völker 
auf. Dabei erscheint im allgemeinen das strenge Recht als die ältere 
Bildung und das billige Recht als jüngeres Produkt eines sich gegen 
die Härten des überkommenen Rechts auflehnenden Rechtsbewußt- 
seins. Dies entspricht der mit dem Fortschritt der Kultur sich voll- 
ziehenden Entwicklung vom Aeußerlichen zum Innerlichen. Das alte’ 
strenge Recht bevorzugt feste Formen und legt der Form als solcher 
eine starre Wirkungskraft bei; das jüngere billige Recht ermäßigt d 
Formzwang und macht die Wirkungen des menschlichen Handel 
von seinem Inhalt, seinem Grund und Zweck abhängig. Jenes haft: 
am Wort; dieses fragt nach dem Sinn, dem wahren Gedanken u 
dem wirklichen Willen. Das ursprüngliche Recht hält sich ledigli: 
an das Typische in den Lebenserscheinungen und knüpft an d 
dietypischen Merkmale aufweisenden Tatbestand unabänderliche Rechts- 
folgen; das spätere Recht würdigt in fortschreitendem Maße das In- 
dividuelle jedes Einzelfall. Das alte Recht liebt Gebundenheit u 
Beständigkeit; das jüngere Recht erstrebt Freiheit und Beweglichke 
Niemals jedoch kann auch die höchst entwickelte Rechtsordnung a 
strenge Normen verzichten und in Billigkeitsnormen aufgehen. 
so erweichte Rechtsordnung verlöre ihr Rückgrat und verfiele un 
‘ barer Schwäche. So enthalten denn auch alle modernen Gesetzbücher 
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ungeachtet ihres intensiven Dranges nach Billigkeit eine Fülle von 
strengem Recht. Auch unser BGB. kennt zwingende Formen und 
ziffernmäßig bestimmte Fristen und Termine, stattet das gesprochene 
‘oder geschriebene Wort mit unabwendbarer Wirkungskraft aus, zieht 
unverrückbare Grenzlinien zwischen den typisch ausgestalteten Insti- 
tuten und ist reich an starren und ständigen Bindungen. Und hier 
überall wahrt es die Wesenheit des strengen Rechts, das notwendig 
der Mannigfaltigkeit der Lebenserscheinungen spröde gegenübersteht, 
und nimmt um der Festigkeit der Rechtsordnung willen dessen Kon- 
sequenzen auch da in Kauf, wo sie wegen der Besonderheit des 
Einzelfalles der Billigkeit nicht entsprechen. Allein es schafft ein 
\ Gegengewicht durch die Einfügung biegsamerer Normen, die das 
Herrschaftsgebiet des strengen Rechts zugunsten des billigen Rechts 
einschränken. 

Gerade unser BGB. ist nicht arm an Bestimmungen, durch die 
es gewissermaßen sich selbst korrigiert, indem es einen 
durch seine eignen Vorschriftenerwirkten Widerstreit zwischen strengem 
und billigem Recht voraussieht und ein System besonderer Rechts- 
behelfe behufs tunlichster Ausgleichung des Gegensatzes ausgestaltet. 
Ein evidentes Beispiel hierfür bietet das Verhältnis zwischen der 
formalrechtlichen Wirkungskraft abstrakter Verträge und der materiell- 
rechtlichen Bedeutung ihrer Causa. Das ganze BGB. ist durch- 
zogen von dem Prinzip der von dem Dasein oder der Gültigkeit 
eines Rechtsgrundes unabhängigen Rechtsübertragungskraft, Rechts- 
begründungskraft, Rechtsänderungskraft und Rechtszerstörungs- 
kraft dinglicher (oder, um Forderungsabtretung und Forderungserlaß 
einzuschließen, »quasidinglicher«) Verträge; ebenso stattet es das 
abstrakte Schuldversprechen mit selbständiger Verpflichtungskraft aus. 
Allein wenn die so herbeigeführte Vermögensverschiebung des »recht- 
lichen Grundes« entbehrt, so gewähren die Ansprüche aus ungerecht- 
fertigter Bereicherung dem Verlustträger ein Mittel, die Herausgabe 
_ des auf seine Kosten Erlangten von dem Erwerber bis zur Höhe der 
Bereicherung zu erzwingen. Das BGB. hat die Bereicherungsansprüche 
mit besonderer Sorgfalt geregelt und abgegrenzt. Sie dienen nicht 
nur gegenüber den abstrakten Verträgen, sondern gegenüber einer 
unübersehbaren Menge sonstiger nach Rechtsvorschriften erfolgter 
 Vermögensverschiebungen der Wiederaufhebung innerlich unberech- 
tigter Rechtserfolge und lassen sich als ein eignes System des Billig- 
keitsrechtes von außerordentlicher Tragweite auffassen, das in ge- 
wissem Umfange das System des strengen Rechts berichtigt. Wie 
aber soll man diesen Zwiespalt auffassen? Ist es doch dieselbe 
‚Rechtsordnung, die mit der einen Hand gibt, was sie mit der anderen 
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Hand wieder nimmt! Zweifellos liegt ein Konflikt vor. Allein der ° 
Konflikt spielt sich innerhalb des Rechtes selbst ab und wird vom 
Recht durch ein mit rein rechtlichen Mitteln zustande gebrachtes 
Kompromiß beschwichtigt. Das Eintreten des formalrechtlichen Er- 
folges und die Erzwingung des materiellrechtlichen Ausgleiches sind 
gleichwertiges Recht. Man darf nicht mit Stammler sagen, der 4 
Bereicherungsanspruch bringe dem formalen Recht gegenüber das 
richtige Recht« zur Geltung. Denn auch das formale Recht kann ° 
die Anerkennung als »richtiges Recht« verlangen. Natürlich kann 
man bei der Beurteilung des positiven Rechts das eine oder das an- 
dere System für unrichtig halten; man mag das BGB. einer Ueber- ° 
spannung der Wirkungskraft abstrakter Verträge zeihen, mag vielleicht 
auch umgekehrt die Ausdehnung der Bereicherungsansprüche tadeln. 
Den letzten Maßstab aber vermag auch hier wieder nur die Rechts- 
idee zu liefern. Und ihr entspricht ausweislich des Rechtsbewußtseins ’ 
das Nebeneinanderstehen von strengem und billigem Recht, die sich 
gegenseitig ergänzen und harmonisch zusammenwirken sollen, von 4 
denen aber ein jedes seinen besonderen Ort hat. Die Gerechtigkeit 
fordert sowohl strenge wie billige Normen. Bei der Prägung der 
einzelnen Normen und der Ordnung ihres Verhältnisses zueinander 
kommt es darauf an, ob und inwieweit die Festigkeit des strengen ° 
Rechts, ob und inwieweit vielmehr die Schmiegsamkeit des billigen 
Rechts als gerecht empfunden wird. 


VII. 


Die vorstehenden Betrachtungen wollen zu dem Thema »Recht 
und Sittlichkeit« nur einen fragmentarischenBeitrag liefern. ° 
Sie sind vom Standpunkte des Juristen geschrieben, gehen von äuße- 
ren Erscheinungen des positiven Rechtes aus und suchen von da nur 
insoweit zu rechtsphilosophischer Erfassung des Problems vorzudringen, 
als dies für die Stellungnahme unter dem Gesichtswinkel des Rechtes 
erforderlich ist. Auf eine tiefere Begründung, die eine Auseinander- 
setzung mit allgemeinen philosophischen Grundfragen erfordern wörze H 
leisten sie Verzicht. h 

Auch innerhalb dieser Grenzen aber sollte nur ein enges Teil 
gebiet heller beleuchtet werden. Nur das geltende deutsche Recht 
ist der Untersuchung zugrunde gelegt. Die Tatsachen der Rechts- 
geschichte sind als bekannt vorausgesetzt, ein Vergleich mit fremdem 
Rechte ist nicht angestellt. Sodann aber ist nur das Privatrecht und 
vornehmlich nur dessen Kodifikation im deutschen bürgerlichen 
Gesetzbuch einer sich auf Einzelheiten erstreckenden Erörterung und 
Würdigung unterzogen. Das öffentliche Recht ist nur gelegentlich 
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gestreift. Und doch taucht auch im gesamten öffentlichen Recht die 
Frage nach den Beziehungen zwischen Recht und Sittlichkeit an un- 
zähligen Punkten auf. Sie ist sogar hier vielfach von noch größerem 
Gewicht. Zugleich aber ist hier die Sachlage verwickelter, die Ab- 
grenzung unsicherer, die Verflechtung inniger, die Klärung der Grund- 
verhältnisse unvollkommener vorbereitet. Dies gilt namentlich für das 
Strafrecht. Der die Strafrechtswissenschaft durchtobende Meinungs- 
'streit über die Willensfreiheit, den Schuldbegriff und den Strafzweck 
wurzelt in gegensätzlichen Weltanschauungen, die nicht nur in bezug 
auf das Wesen des Rechtes und der Sittlichkeit, sondern auch in be- 
zug auf das Verhältnis beider zueinander diametral verschiedene Auf- 
 fassungen hervortreiben. Durch die Entscheidung aber für die eine 
oder die andere dieser Auffassungen oder dieses oder jenes zwischen 
ihnen geschlossene Kompromiß wird der ganze Aufbau des positiven 
“ Strafrechts sowohl in seinen Fundamentalsätzen wie in seinen prak- 
tischen Einzelfolgerungen bestimmt. Man erwäge ferner, welche her- 
vorragende Rolle die Frage nach dem Verhältnis zwischen Recht und 
Sittlichkeit bei der Absteckung des Kreises der Rechtsgüter spielt, 
denen das staatliche Strafrecht seinen Schutz zuteil werden läßt. Die 
Bestimmungen unseres Strafgesetzbuchs über »Verbrechen und Ver- 
gehen wider die Sittlichkeit« (T. II Tit. 13), aber auch die über »Ver- 
gehen, welche sich auf die Religion beziehen« (T. II Tit. 12), machen 
die Schwierigkeit einer prinzipiellen Lösung dieses Problems beson- 
ders deutlich. Auch im Prozeßrecht sind die Grenzen zwischen Recht 
und Sittlichkeit mannigfach streitig. Man denke z.B. an den unaus- 
getragenen Streit über die Behandlung der »Prozeßlüge«. Wie reich 
unser Staats- und Verwaltungsrecht an Institutionen ist, bei denen 
infolge der Hineinflechtung sittlicher Begriffe in die Rechtsordnung 
die Auseinandersetzung der beiderseitigen Herrschaftsbereiche auf 
Schwierigkeiten stößt, erhellt schon aus den oben gelegentlich heran- 
gezogenen Beispielen. Es sei an Treupflicht und Treueide, an das 
 Erziehungs- und Unterrichtswesen, an staatliche Sittlichkeitspflege 
und Bekämpfung der Unsittlichkeit erinnert. Betreten wir gar das 
Gebiet des Völkerrechts, so befindet sich augenblicklich ja hier über- 

haupt alles in wildester Gärung. Das Dasein eines Völkerrechts zwar 
wird allseitig und auch von solchen feindlichen Mächten, die es täg- 
lich auf die schnödeste Weise brechen, feierlich anerkannt. Denn sie 
_ alle berufen sich auf das Völkerrecht, um ihre noch so gewalttätigen 
Handlungen zu rechtfertigen. Allein indem der Inhalt des Völker- 
rechts beliebig zurechtgestutzt wird, damit es einer gewissenlosen und 
nur auf den eignen Vorteil bedachten Machtpolitik als Maske dienen 
könne, ist tatsächlich der Bau des Völkerrechts in seinen Grundfesten 
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erschüttert. Ob und wie es in Zukunft gelingen wird, den wanken- 
den Bau von neuem zu festigen, kann niemand voraussagen. Umso 


weniger Aussicht auf Erfolg würde zurzeit der bisher noch kaum 
unternommene Versuch haben, das Verhältnis zwischen den echten 
zwischenstaatlichen Rechtsnormen und den mit ihnen vielfach ver- 
“ quickten ethischen Anforderungen, wie etwa den Geboten der »Mensch- 
lichkeit«e oder der Schonung von »Kulturwerten«, zu klären. Unter 
diesen Umständen mag eine dem Verhältnis zwischen Recht und Sitt- 
lichkeit gewidmete Untersuchung, die sich auf den festeren und ruhi- 
geren, wennschon eng begrenzten Boden des geltenden Privatrechts 
stellt, zu gesicherteren Ergebnissen führen. Vielleicht gelangt sie 
damit zu allgemeingültigen prinzipiellen Gesichtspunkten, deren Ver- 
wertung auch auf anderen Rechtsgebieten eine schärfere Erfassung 
und genauere Beantwortung der überall wiederkehrenden Fragen nach 
den Beziehungen zwischen rechtlichen und sittlichen Normen anzu- 
bahnen vermag. — 


Sind denn aber inmitten des Weltkrieges Betrachtungen, wie sie 


hier angestellt sind, überhaupt zeitgemäß? Geziemt es sich, an 
etwas anderes zu denken, als an die Wege und Mittel siegreicher 
Behauptung des Vaterlandes in seinem gewaltigen Daseinskampfe? 
Und wenn heute vom Rechte die Rede ist, darf das Recht augen- 
blicklich unter einem anderen Gesichtspunkte gewertet werden, als 


dem seiner Tauglichkeit für den Kriegszweck und somit für nationale 


Machtzwecke? 

In der Tat hat unsere Rechtsordnung im Dienste des Kriegs- 
zweckes eine fortschreitende Umwandlung erfahren, die beim 
öffentlichen Recht eingesetzt und mehr und mehr auch das Privat- 
recht ergriffen hat. Es kann aber nicht laut genug betont werden, 
daß das Wesen des Krieges ein Ringen um Macht ist, daß die 


Bewahrung und Mehrung der politischen und wirtschaftlichen Macht 


unserer Volksgemeinschaft das oberste Kriegsziel bildet, daß demgemäß 


auch bei der Umgestaltung des Friedensrechtes in Kriegsrecht die neuen 
Rechtsnormen notwendig als Machtmittel geschaffen und ver- 
wendet werden mußten. Unser ganzes Kriegsrecht wird ja von dem 
einen Gedanken durchherrscht, daß eine Organisation der Gesamt- 
kraft von bisher unerhörter Straffheit geboten ist, um den Erfolg 
unserer Waffen zu sichern und die innere wirtschaftliche Not zu über- 


winden. Darum diese ungeheure Konzentration und Steigerung der 


Staatsgewalt, diese weitgehende Einschränkung der staatsbürgerlichen 
Freiheit und mehr und mehr auch der Vertragsfreiheit, diese ungeahnte, 
stets wachsende Verschlingung von Individualrecht durch Sozialrecht! 
Trotzdem: auch das aus der Kriegsnot geborene Ausnahmerecht ver- 
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mag seine Aufgabe wahrhaft nur zu erfüllen, wenn es der Rechts- 
idee treu bleibt. Es muß stark sein und ist nur stark, wenn und 
soweit es vom Rechtsbewußtsein getragen wird und, weil es als ge- 
recht empfunden wird, seine hinter dem äußeren Zwange, wirkende 
innere Macht wahrt. Nun ist unser Rechtsbewußtsein mit dem 
Grundzuge unseres Kriegsrechts vollkommen einig. In allen Schichten 
des deutschen Volkes ist die Ueberzeugung lebendig, daß es gerecht 
ist, wenn jetzt um des Wohles des Ganzen willen dem Einzelnen harte 
- Opfer zugemutet werden und zu diesen Opfern auch die ihm sonst 
vom Recht gewährleistete freie Selbstbestimmung gehört. Wie gerade 
_ aus der hierauf beruhenden freiwilligen und freudigen Unterwerfung 
_ unter die neue Lebensordnung ihre kraftvolle Wirksamkeit entstammt, 
kann keinem aufmerksamen Beobachter entgehen. Wir sind stolz 
darauf! Allein kein aufmerksamer Beobachter wird auch verkennen, 
daß manche einzelnen Maßregeln nicht bloß, weil sie unzweckmäßig 
waren, sondern vor allem, weil sie vom Rechtsbewußtsein abgelehnt 
wurden, versagt und mehr Schaden als Nutzen verursacht haben. Wo 
_ Eingriffe in die individuelle Freiheit das durch die Kriegsnotwendig- 
keit gebotene Maß überschreiten, wo eine nicht mehr übersehbare 
Fülle sich jagender und oft einander widersprechender Verordnungen 
Verwirrung anrichtet, wo mechanisch angefügte und wahllos gehäufte 
_  Strafdrohungen den Schuldlosen gefährden und den Schuldigsten nicht 
erreichen, wo die Zwangsregelung der Gütererzeugung und Güterver- 
teilung die verschiedenen Beteiligten allzu ungleichmäßig trifft, — da 
_ überall scheitert zuletzt der erstrebte Erfolg an dem sich auflehnen- 
den Gerechtigkeitsgefühl, da aber tritt zugleich nur allzu leicht der 
unheilvolle Erfolg der Erschütterung des Ansehens der staatlichen 
Rechtsordnung ein. Solche Erscheinungen sind beherzigungswerte 
Warnungen vor Ueberspannung der Konzentration. Sie mahnen den 
Gesetzgeber, auch bei der Produktion der für Ausnahmezustände be- 
rechneten Normen nicht bloß die Zweckmäßigkeit einer Maßregel für 
_ irgendeinen Augenblickserfolg zu erwägen, sondern immer zugleich 
das lebendige Rechtsbewußtsein des Volkes zu befragen. Denn jeder 
B, Zwiespalt zwischen dem positiven Recht und der Rechtsidee gefährdet 
ein hohes nationales Gut. Und mag es sich auch nur um vorüber- 
gehende Erscheinungen handeln, so hinterläßt doch auch eine vor- 
_  übergehende Schwächung des Vertrauens auf die Gerechtigkeit der 
staatlichen Rechtsordnung bleibende Spuren. So ist es doch viel- 
leicht nicht ganz überflüssig, sich inmitten der hastenden Kriegsrechts- 
bewegung in ruhiger Stunde auf den spezifischen Beruf des Rechts, 
sein Ziel und seine Grenzen zu besinnen. 
Ueberdies aber wird ja die für die Kriegsdauer vollzogene Rechts- 
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umwälzung zwar mit der Wiederkehr des Friedenszustandes ihre Gel- 
ting verlieren, jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach eine starke Ein- 
wirkung auf unser künftiges Friedensrecht ausüben. Nicht | 
bloß wird zunächst während eines vielleichtmehrjährigen Uebergangs- " 
zustandes der Abbau mancher für den Krieg geschaffenen Institution 
nur allmählich stattfinden können. Vielmehr wird auch auf die 
Dauer unser Recht schwerlich wieder ganz in die alten Geleise ein- 
lenken. Und schon heute werden die durch solche Zukunftsaussichten 
angeregten Fragen auf den verschiedensten Gebieten lebhaft erörtert. 
Ueberall spricht man von einer »Neuorientierunge, entwirft Programme 
für dieselbe und erwartet tiefgreifende Rechtswandlungen, deren 
Durchführung man oft mit Ungestüm verlangt und bereits jetzt in 
die Wege leiten oder doch im voraus festlegen möchte. Dabei macht 
sich die durch den Umsturz der gewohnten Lebensverhältnisse, den 
schnellen Wechsel der Ereignisse und die ungeheure Erregung der 
Geister hervorgerufene Gärung vielfach in einem wirren Durcheinan- 
der der Meinungen bemerklich. Unreife Vorschläge und phantastische , 
Pläne werden mit Getöse laut. Extreme Forderungen finden Gehör. 
Radikale Strömungen suchen sich durchzusetzen. In zielbewußtem 
Streben wird die Gelegenheit ausgenutzt, um einseitigen Interessen 
der verschiedensten Art ein rechtliches Uebergewicht zu schaffen. 
Es sind vor allem wirtschaftliche und politische Anschauungen, die 
zum Worte kommen. Damit bricht inmitten des Krieges der lange | 
Zeit durch den gemeinsamen vaterländischen Gedanken beschwichtigte 
Streit der Klassen und Parteien wieder hervor und droht unser Zu-/ 
kunftsrecht in seinen Strudel hineinzuzerren. Einig sind alle diese 
einander widersprechenden Reformbestrebungen meist nur darin, daß 
sie das Recht lediglich als Mittel betrachten. Sie sehen das Recht 
nur als ein äußerliches Werkzeug an, das zur Erreichung dieses oder 
jenes ideellen oder materiellen Erfolges unentbehrlich ist, und wissen 
nichts von seinem Eigenwert, von seinem Selbstzweck. Und doch 
muß, wenn neues Recht geschaffen werden soll, das Recht selbst 
mitsprechen; es muß aussagen, was seine innere Stimme ihm gebietet; 
und es kann beanspruchen, daß sein Wort nicht ungehört verhalle. 
Darum tut auch gegenüber der heutigen zerfahrenen Diskussion über 
unser Zukunftsrecht ruhige Besinnung auf das Wesen des Rechtes 
not, wenn anders der Organismus unserer Volksgemeinschaft gesund 
bleiben soll. 

Dem Wesen des Rechtes entspricht Selbstentwicklung. 
Als organisches Gebilde wird es in seinem Werden und Wachsen 
durch die ihm immanente Lebenskraft bestimmt. Darum ist seine 
gedeihliche Fortbildung durch die Wahrung der geschichtlichen Kon- 
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tinuität bedingt. Alles neue Recht tritt nur dann ohne Minderung 
des Erbes der Vergangenheit ins Dasein, wenn es sich aus dem alten 
Rechte entfaltet. Die Entfaltung muß, da das Recht geistiges Ge- 
meinschaftserzeugnis ist, aus dem Rechtsbewußtsein der schöpferischen 
Gemeinschaft Richtung und Maß empfangen, Das Rechtsbewußtsein 
jeder menschlichen Gemeinschaft unterliegt einem geschichtlichen 
Werdegange, der sich in engem Zusammenhange mit den Wand- 
lungen des gesamten Gemeinlebens, mit dem Fortschritt der sittlichen 
Anschauungen und der Sitten und dem Wechsel der politischen, so- 
zialen und wirtschaftlichen Verhältnisse und Bedürfnisse vollzieht, 
dessen innere Triebkraft aber das Streben nach Verwirklichung der 
Gerechtigkeit bildet. Handelt es sich um das Recht, das für ein 
ganzes staatlich geeintes Volk gelten soll, so ist in jeder neuen Lage 
das Gesamtrechtsbewußtsein des Volks die entscheidende letzte In- 
stanz. Darum kann immer nur eine Rechtsordnung, die in ihrem 
Kern national ist, ihren Beruf voll erfüllen. Dem deutschen Volke 
gebührt deutsches Recht. Unsagbaren Schaden hat unserem Volks- 
tum die lange Fremdherrschaft des römischen Rechtes zugefügt. 
Unser Recht ist wieder deutscher geworden. Aber noch ist es keines- 
wegs erlöst vom Banne importierter Gedanken, die dem echten deut- 
schen Empfinden fremd geblieben sind, und noch hat es die Volks- 
tümlichkeit, die ihm durch die Entzweiung zwischen Juristen- und 
Volksbewußtsein Jahrhunderte lang verloren gegangen war, nicht im 
erforderlichen Maße zurückgewonnen. Wenn wir von der reinigenden 
Kraft des furchtbaren Krieges hoffen, daß sie nach siegreich bestan- 
dener Prüfung auf allen Gebieten uns zur Wiedergeburt des Deutsch- 
tums in vertiefter und erhöhter Lebenswirklichkeit verhelfen wird, so 
müssen wir auch bei dem Ausbau unseres Zukunftsrechts dessen ein- 
gedenk sein, daß es frische Jugend nur aus dem ureigenen Geiste 
unseres eingebornen Rechtes schöpfen kann und darum vor allem 


‚ sich zum Ziel setzen muß, die unsterblichen germanischen Rechtsge- 


danken in verjüngter Gestalt zu verkörpern. Sodann aber muß neues 
Recht, wenn es dem ganzen Volke zum bleibenden Segen gereichen 
soll, auch dem Rechtsbewußtsein des ganzen Volkes entsprechen, 
Das Ganze des Volkes ist ein vielgliedriges und doch einheitliches 
Lebewesen. Sein Rechtsbewußtsein deckt sich nicht mit dem, was 


_ einer Klasse, einer Partei, einer herrschenden Minderheit, aber auch 


nicht mit dem, was etwa der Mehrheit der stimmberechtigten Bürger 

oder der breiten urteilslosen Masse gerecht dünkt. Es offenbart sich 

nur in der durch keine Sonderinteressen verfärbten, hinter allen wider- 

sprechenden Meinungen der einzelnen Volksschichten in innerlicher 

Einheit lebendigen, von den berufenen Organen der Rechtsbildung 
Logos VI, 3, 18 
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zu erlauschenden und zur Klarheit zu erhebenden gemeinschaftlichen 
Ueberzeugung von dem, was gerecht ist. Eine solche gemeinschaftliche 
Ueberzeugung kann in einem Volke durch inneren Zwist vorüber- 
gehend verdunkelt werden, niemals aber, “so lange das Volksleben 
in seinem Kern gesund und nicht eben zum Zerfalle reif ist, ver- 
schwinden. Sie wırd den Gedanken der Gerechtigkeit immer wieder 
in seiner Reinheit und Hoheit begreifen und seine Verzerrung durch 
kulturfeindliche Verflachungen ablehnen. Für sie wird es auch stets 
gewiß bleiben, daß der Maßstab des Gerechten Verhältnismäßigkeit, 
nicht abstrakte Gleichheit ist, daß das Postulat der »Gleichheit vor 
dem Gesetz« die Gleichwertigkeit der Rechtssubjekte, nicht mecha- 
nische Gleichförmigkeit ihrer Rechtslage bedeutet, daß es wahrer Ge- 
rechtigkeit widerspricht, wenn der hehre Satz »Suum cuique« in den { 
törichten Satz »Cuique idem« verkehrt wird. i 
Durch solche Besinnung auf die Grundlagen und Ziele der 
Rechtsentwicklung verschaffen wir uns einen festen Standpunkt, von’ a 
dem aus eine objektive Würdigung der hinsichtlich der infolge der Y 
Nachwirkungen des Weltkrieges bevorstehenden Rechtswandlung heute 
ausgesprochenen ProphezeiungenundBegehrungen mög- 5 
lich ist. Wir werden nicht bezweifeln, daß die engere Verflechtung F 
von Individualrecht und Sozialrecht, die wir jetzt erleben, nicht ein- 3 
fach wieder rückgängig gemacht werden kann. Aber wir werden 
dessen eingedenk bleiben müssen, daß die Sonderung der beiden 3 
Wollensbereiche in der Doppelnatur des Menschen ‚als Einzelwesen 
und als Gattungswesen angelegt ist und eine Grundvoraussetzung f: 


unserer Kultur bildet, die ein einseitiger Individualismus durch Auf-' F 


lösung und ein einseitiger Sozialismus durch Erstarrung vernichten 
würde. Wir werden daher das Heil nur in einer Rechtsordnung zu 4 
suchen haben, die zwar Individualrecht und Sozialrecht zu einem har- 
monischen Ganzen verbindet, jedoch dem einen wie dem anderen 
seine durch seine zentrale Besonderheit bedingte Selbständigkeit wahrt 


# 
und beide zueinander ins Gleichgewicht setzt. 3 


rs 


So wird unser Privatrecht im Einklange mit der germani- 
schen Grundanschauung und unter dem unwiderstehlichen Drange der 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung sicherlich sozialer 
werden, Allein es wird seine durch das Notrecht des Krieges fast $ 
verlorne Selbständigkeit zurückgewinnen. Reicher und kräftiger als iR 
bisher wird es in seinem eignen Bereiche anstatt des römischen Prin- $ 
zips der Vereinzelung der Individuen den deutschrechtlichen Gedanken x 
der Gemeinschaft entfalten. Aber in jeder Gemeinschaft, in jedem RN 
genossenschaftlichen oder herrschaftlichsn Verbande wird es auch 
fernerhin für den Schutz der Einzelpersönlichkeit und ihrer Freiheit 
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sorgen. Es wird dem Staate als dem obersten Hüter des Gemein- 
_ wohls eine intensivere Einwirkung auf die Eigentumsverhältnisse und 
die Vertragsfreiheit, auf die Verkehrsbewegung, auf die privaten 
Er Wirtschaftsbetriebe und die gesellschaftlichen Unternehmungen ein- 
Ei räumen. Allein davor, daß es zugunsten eines allmächtigen Staats- 
sozialismus abdankt, werden uns ja schon die Erfahrungen der Kriegs- 
zeit über die unerfreulichen Nebenwirkungen mancher zurzeit not- 
 wendigen staatssozialistischen Eingriffe behüten. 

Auf der anderen Seite wird unser öffentliches Recht sich 
freiheitlicher ausgestalten. Mit der Beendigung des Belagerungszustandes 
wird die durch die lange Dauer des Krieges schwer erträglich ge- 
wordene und vielfach über das notwendige Maß hinaus gehandhabte, 
in einigen Punkten ja bereits gemilderte Einschränkung der staats- 

" bürgerlichen Freiheit selbstverständlich wegfallen. Die verfassungs- 
mäßig gewährleisteten Grund- oder Freiheitsrechte, die Sicherheit der 
Person, die Freiheit der Meinungsäußerung, die Versammlungs- und 
Vereinsfreiheit usw. werden wieder in Kraft treten und vielleicht ver- 
stärkte Garantien empfangen, die freilich die durch das Gemeinwohl 
gezogenen Schranken nicht überschreiten dürfen. Die Verwirklichung 
der aus der Tiefe des germanischen Rechtsbewußtseins gebornen 
Idee des Rechtsstaates wird Fortschritte machen. Auch wird unser 
- öffentliches Recht nach größerer Volkstümlichkeit streben. Insofern 
‘ist das Verlangen berechtigt, daß unser Staat mehr und mehr zum 
wahren »Volksstaate« werde. Allein auf einem Mißverständnis be- 
ruht die im Sinne des demokratischen Zuges der Zeit erhobene For- 
derung, daß der angeblich bisher bei uns bestehende »obrigkeitliche 
 Staat« durch den »genossenschaftlichen Volksstaat« ersetzt werde'). 
Unser Staat hat längst das Durchgangsstadium überwunden, während 
dessen er als eine über und außer der Volksgesamtheit konstituierte 
Anstalt für das Volkswohl erschien, und ist mit der Zurückverlegung 
seiner Daseinsgrundlage in die Volksgenossenschaft zur Körperschaft 
> geworden, die in Haupt und Gliedern lebt und sie zur Gesamtpersön- 
lichkeit eint. Allein er hat in geschichtlicher Kontinuität als ein 
seinem körperschaftlichen Bau eingestiftetes Element die anstaltliche 
rägung der Obrigkeit übernommen, die in unserer starken Monarchie 
ihr selbständiges Zentrum findet. Versteht man unter »Obrigkeits- 
}  staat«e den Staat, in dem eine solche nicht von der genossenschaft- 
_ lich verbundenen Gesamtheit abgeleitete und von ihr unabhängige 


\ 


»- ı) Vgl. hierzu neuestens Sc hmoller in seinem Jahrb. XL 2031 ff.: »Obrig- 
keitsstaat und Volksstaat«. 
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werden an unserer kraftvollen Monarchie nicht rütteln lassen und je- 
den Versuch ablehnen, sie nach fremden Vorbildern zur Schein- 
monarchie umzubilden. Wohl werden wir den in unserem Vertassungs- 
staat erneuerten uralten germanischen Gedanken der Verbindung von 
Königtum und Volksfreiheit gegenüber absolutistischen Tendenzen, 
die den Monarchen wieder zum originären Subjekte der Staatsgewalt 
stempeln möchten, unwandelbar festhalten und fortschreitend aus- 
bauen. Allein wir werden nicht den demokratischen Begriff der 
»Volkssouveränetät« als allgemeingültiges Prinzip hinnehmen, sondern 
dem von der deutschen Staatsrechtswissenschaft erarbeiteten Begriff 
der »Staatssouveränetät« treu bleiben, für den das wahre Subjekt der 
höchsten Gewalt überall die unsterbliche Staatspersönlichkeit selbst 
ist, in unserer deutschen Monarchie aber die Verfassung den Fürsten 
als gebornes Volkshaupt anerkennt und als solches zum obersten 3 
Organ des Staates kraft eignen Rechtes beruft. Wir werden aber 
auch dem demokratischen Ideal nicht die aristokratischen Elemente 
opfern, die sich in der organischen Gliederung des Volkskörpers be- 
hauptet haben und in irgendeiner Form immer wieder zu staatsrecht- 
licher Geltung kommen müssen, wenn nicht öde Gleichmacherei uns 
der Massenherrschaft oder dem Caesarismus oder vielmehr beiden in ° 
schwankender Abwechslung zutreiben und so alle wahre Freiheit ver- 
nichten soll. Unsere deutsche Selbstverwaltung werden wir kräftigen 
und gegenüber der Beamtenverwaltung mit immer reicheren ergän- 
zenden Funktionen ausstatten. Aber wir werden durch das Gerede 
vom »Beamtenstaat« und durch manche Auswüchse des »bürokrati-/ 
schen« Systems uns nicht verleiten lassen, den unermeßlichen Vor- 
zug zu schwächen, den der Besitz eines berufsmäßig vorgebildeten, a 
in traditioneller Hingabe an den öffentlichen Dienst erzogenen, die 
treue Pflichterfüllung allen anderen Lebensgütern voranstellenden Be- 
amtentums dem deutschen Gemeinwesen verschafft. Und wenn wir 
alles zusammenfassen: hat sich denn nicht in der nie dagewesenen _ 
Kraftprobe, die der Weltkrieg von uns verlangt hat, unser Staat, das 
Reich wie jeder Einzelstaat, als echter Volksstaat bewährt? Waren 
nicht Volk und Staat Eins und sind sie nicht während jahrelang 
schwerer Prüfung im ganzen Eins geblieben? Und hat nicht unser 
staatlicher Gesamtorganismus mit seinem verwickelten und unüber- 
sehbar reich gegliederten Verfassungs- und Verwaltungsrecht eine 
staunliche Leistungsfähigkeit an den Tag gelegt und Werke vollbracl 
wie sie die Welt noch nicht sah? Ein fast trivial klingender, d 
aber eben wahrer Satz besagt, daß Staaten durch die Kräfte, dure 
die sie geworden sind, auch erhalten werden. Hüten wir uns dar 
die Fundamente unseres Staatsbaues zu erschüttern. Wir wolle 
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die Grundzüge unseres Verfassungsrechtes festhalten und nicht ohne 


Not die von ihm verbürgte Gewaltenverteilung im Sinne eines Partei- 
programmes abändern. Im einzelnen aber wollen wir, wo es nottut, 
bessern. Wird doch unser öffentliches Recht infolge der Erfahrungen 
der Kriegszeit auch manche ganz neue Aufgabe zu lösen haben, 
Man denke z.B. nur an die dringend erforderliche Einbeziehung der 
arbeitenden Klassen in die öffentlichrechtliche Berufsorganisation. Sie 
kann nur durch Anerkennung und Verwertung der Gewerkschaften 
erfolgen, muß aber im Verhältnis der Arbeiterverbände zueinander 
und zum Unternehmertum sich von der Idee der Gerechtigkeit leiten 
lassen, die jedem das Seine zuspricht. Oder man denke, um nur 
noch ein Beispiel herauszugreifen, an die bei Erreichung unserer 
Kriegsziele unvermeidliche veränderte Stellungnahme zu dem Problem 
des Sonderlebens der dem deutschen Nationalstaat eingesprengten 
fremden Volkssplitter. Ich glaube, daß dieses Problem, das heute 
eine ähnliche Rolle spielt, wie früher das Problem des Verhaltens 
des Staats zu den in ihm beheimateten verschiedenen Religionsbe- 
kenntnissen, gleich diesem seine endgültige Lösung nur durch den 
Sieg des Toleranzprinzips finden kann. Die schonende Behand- 
lung der sprachlichen und kulturellen Eigenart der als Minderheiten 
dem Staate eingegliederten Nationalitäten erscheint uns als Postulat 
der Gerechtigkeit. Nur ist es auch gerecht, daß alle Duldung ihre 
freilich im einzelnen nicht leicht zu ermittelnden Grenzen an den Be- 
bedürfnissen der Staatseinheit und der Staatssicherheit finde. 
Schließlich erhoffen wir ja auch von der Zukunft einen Neubau 
des Völkerrechts. Mag das Ziel eines aus den Trümmern neu 


 erstehenden allgemeinen Völkerrechts heute in weiter Ferne liegen, 


so kann doch die Wiederherstellung einer vom übereinstimmenden 
Rechtsbewußtsein aller Völker getragenen internationalen Gemeinschaft 
nicht ausbleiben. Wir werden bei der Mitarbeit an dem schweren 
Werke vielleicht das Beste zu leisten haben. Dieses aber müssen 
wir aus deutschem Geiste, aus der Tiefe unseres Rechtsbewußtseins 
spenden. Uns ist die Erkenntnis der Universalität der Rechtsidee in 
Fleisch und Blut übergegangen. Darum glauben wir an die Heilig- 
keit und Unverbrüchlichkeit eines zwischenstaatlichen Rechtes, das 
die menschheitliche Lebensgemeinschaft der Völker nicht nur äußer- 
lich ordnet, sondern aus der gemeinsamen Rechtsidee innere Bin- 
dungskraft schöpft. Wir sind uns aber auch infolge der Erfahrungen 
dieses Krieges gewiß geworden, daß kein Völkerrecht das im Wesen 
des Staates begründete Machtstreben auszutilgen und die realen 
Machtverhältnisse zu meistern vermag, daß sich, so lange das Leben 
der Menschheit sich in gesonderten Völkern mit eignem Daseinszweck 
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abspielt, das zwischenstaatliche Recht niemals zum überstaatlichen 
Recht auswachsen kann, daß daher das Völkerrecht der Idee der 
Gerechtigkeit nur entspricht, wenn es sich den durch den Richter 
spruch der Weltgeschichte legitimierten Machtverschiebungen anpaßt 
und nicht jedem beliebigen Staate das Gleiche, sondern den einzelnen 
Staaten das ihnen nach ihrer Eigenart Gebührende zuteilt. Darum 
werden wir uns weder durch die pazifistisch verkleideten Bestrebungen 
nach Unterwerfung der Staaten unter einen Mehrheitszwang noch 
durch das Gerede von der abstrakten Gleichberechtigung der großen 
und kleinen Staaten in dem Verlangen beirren lassen, daß das künf- 
tige Völkerrecht uns die Erfüllung der unseren staatlichen Lebens- 
bedingungen entsprechenden Machtaufgaben und damit zugleich die 
zu deren Sicherung erforderliche Bindung wiederhergestellter oder 
neu geschaffener Nachbarstaaten gewährleiste. Als ein näheres Zie 
auf dessen baldige Erreichung wir mit Zuversicht hoffen, fassen wir 
eine engere völkerrechtliche Gemeinschaft mit unseren in treuer 
Waffenbrüderschaft bewährten Bundesgenossen ins Auge, Auf < 
Grundlage uralter geschichtlicher Zusammengehörigkeit planen wir 
vor allem einen Ausbau unseres Bundes mit der Österreichisch uns. 
garischen Monarchie und haben hier schon die ersten Schritte get: 
um auch eine materielle Rechtsausgleichung anzubahnen, Allein auc hi 
im Verhältnis zu unseren Bundesgenossen dürfen wir nur an neues 
zwischenstaatliches Recht denken. Träumereien von einem 
europäischen Gemeinwesen oder gar einem »Oberstaat« dürfen \ 
nicht nachhängen, Wir wollen unsere eigne Selbständigkeit 
Eigenart voll bewahren und die Selbständigkeit und Eigenart kein 
verbündeten Macht antasten. Was aber damit an Lebensgeme 
schaft vereinbar ist, das wollen wir in freier Verständigung zu v 
wirklichen suchen und, soweit dazu die Hilfe des Rechtes erforderli h 
ist, in Rechtsnormen ausprägen. Und wiederum wird die mi l 
europäische Staatenverbindung um so fester und dauernder sein, 
je besser es gelingt, das gemeinschaftlich geschaffene neue Recht im 
Sinne des »Suum cuique« auszugestalten, so daß es von allen ver 
bündeten Völkern als gerecht empfunden wird. 
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$ Ausdrücke wie Christentum, Mohammedanismus, Buddhismus, Prote- 
 stantismus und ähnliche sind nicht die ursprünglichen Selbstbezeich- 
nungen dieser religiösen Gruppenbildungen. Daher kommt in ihnen 

_ auch nichtderen wesentliche Selbstanschauung und Selbstempfindung zum 
Ausdruck, Sie bedeuten schon eine Verschiebung des Sinnes. Denn 
die abstrakte Form eines allgemeinen Begriffes, in der sich jene Aus- 
‚drücke darbieten, stellt von vornherein diese Gebilde unter die Vor- 
aussetzung, als seien sie Sondergebilde, die auf einer gemeinsamen 
Ebene lägen, etwas Gemeinsames nur differenzierten und’daher einander 
trotz gewisser Besonderheiten gleichartig wären. Gerade von dieser 
_ Gleichartigkeit ist nun aber in ihrer Selbstempfindung nichts enthalten; 
sie empfinden sich vielmehr als völlig singulär und betrachten jede andere 
_ Religion nicht nur als total verschieden, sondern meist sogar als In- 
begriff der Unwahrheit. Aus eben diesem Grunde kommt auch das 
für sie wahrhaft Charakteristische in diesen Bezeichnungen nicht zum 
Ausdruck. Aber auch noch nach einer anderen Seite hin sind sie 
irreführend, Sie erscheinen gegenüber den großen Mannigfaltigkeiten, 
 Spaltungen und Entwickelungsverschiebungen auf jedem dieser Ge- 
biete wie der Allgemeinbegriff, der verschiedene Untergruppen 
umfaßt und in ihnen nur sich auswirkt, wobei dann die Versuchung 
nahe liegt, nach dialektischem Schema die verschiedenen Untergebilde 
als logisch notwendige Entwickelungsstufen der im allgemeinen Be- 
griff angedeuteten grundlegenden Idee zu betrachten. Die großen 

Religionen erscheinen dann leicht jede als eine »Idee«, die in den ver- 
chiedenen Sondergebilden nur teils Trübungen, teils Evolutionen der 

neinsam m eeneubetanz erfahren, Das ist nun aber wiederum der 
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Diese liegen miteinander in realem Kampfe nicht in logischer Stufen- 
differenz und bedeuten, im Kreuzungspunkt jedesmal verschiedener 
und neuer historischer Kräfte stehend, jedesmal etwas ganz Eigenes 
und Neues, das unter eine gemeinsame Idee gar nicht subsumiert E 
werden kann. t 
So ist das Christentum, auf das sich die folgenden Betrachtungen 
erstrecken, überhaupt keine Idee, sondern eine Offenbarung und Er- Bi 
lösungsstiftung übernatürlicher Art durch das ungeheure Wunder eines 
die Gottheit in menschlicher Gestalt darbietenden Erlösers, der seine 
eigene Gottmenschlichkeit der von ihm gestifteten und mit allen Wun- 
derkräften ausgestatteten Erlösungsanstalt mitgeteilt hat und darum 
in ihr mit seinen himmlischen Kräften immer gegenwärtig wirksam Ki 
ist, bis er am Ende der Welt seine, von der Kirche geweihten, er- 
zogenen und bewährten Gläubigen zum eigentlichen Gottesreiche des 
vollendeten, unaussagbaren Ideals vereinigt. Eben deshalb nannte 
sich das Christentum auch nicht Christentum, sondern heilige, katho- 
lische, apostolische Kirche. In dieser Bezeichnung liegt sein eigent- 
liches Wesen, nicht in der blassen Abstraktion »Christentum«. Der 
letztere Name ist ja auch gar nicht von ihm selbst geschaffen, son- 
dern von den Gegnern, die damit sagen wollten, daß es die Religion 
eines neuen Gottes, des Christus, ist, den die seltsamen und dunklen 
Gemeinden in ihrem neuen Kultus verehren. Diese scheinbar so ein- 
fache und selbstverständliche Erkenntnis ist aber von der größten 
Wichtigkeit: das »Christentum« ist von Hause aus und grundlegend | 
‘ nichts anderes als die katholische Kirche. Das aber heißt, daß wir nur 
diese als das erste, naturgemäße und von der geschichtlichen Gesamt- 
lage erzeugte Ergebnis des Werkes Jesu anzusehen haben, alle 
Ur- und Entstehungsgeschichte in der Richtung auf sie hin zu be- 
trachten haben. Sofern ihre Entstehung und Bildung aus jenem nicht 
restlos zu verstehen ist, haben wir dann zu ihrer Erklärung und da- 
mit zur Erklärung des »Christentums« noch andere historische Kräfte 
heranzuziehen und dieses damit in einen noch viel weiteren Horizont 
einzustellen. Das »Christentum« ist eben die katholische Kirche und 
nicht die Predigt Jesu, und nur aus der ersten und nicht aus dem 
zweiten hat sich die ganze ungeheure folgenreiche Entwickelung der 2 
christlichen Institutionen, Ideen- und Lebenswelt herausgebildet. Das 
heißt dann weiter, da im Altertum neben der Kirche nur schmale und für 
die weitere Geschichte nicht wirksame Sonderbildungen entstanden sind, 
daß der ganze Reichtum neuer kirchlicher, sektirischer, klösterlicher 
und persönlich-mystischer Bildungen, die dann die mittelalterliche und 2 
moderne Welt erfüllt, aus dem Katholizismus heraus als Vereinseitigung, 
Verengung, Erweiterung, Polemik und Umbildung zu verstehen ist. Die 
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- mittelalterlichen Orden und Sekten, die Mystik und persönlich-religiöse 
Literatur, die Reformationskirchen und Täufergemeinden: sie alle 
sind aus den inneren Spannungen, Entwickelungen und Reibungen 
sowie aus historischen Zusammenstößen des Katholizismus mit neuen 
geistigen und materiellen Gesamtlagen zu verstehen. Oder etwas 
anders ausgedrückt: nur auf seiner Grundlage ist die geistige Ge- 
schichte des Abendlandes innerlich zu erfassen. Ja, von hier aus ist 
es auch erst zu verstehen, wie es in der modernen Welt zur Er- 
setzung des Wortes »Katholische Kirche« oder »christliche Kirchen« 
durch den Begriff »Christentum« kommen konnte. Erst nachdem 
eine ganze Anzahl verschiedener Kirchen, Gruppen und Sek- 
ten aus der Kirche hervorgegangen war, empfand man das Be- 
dürfnis, das ihnen Gemeinsame mit einem abstrakten Begriffe zu be- 
zeichnen. Indem ferner durch die gegenseitige Indifferenzierung all 
dieser Wunder- und Erlösungs- und Alleinwahrheitsansprüche das 
Wunder der Kirche überhaupt zurücktrat, suchte man dieses Gemein- 
same in einer bloßen Idee, die dann zugleich das eigentliche Wesen 
der Sache wurde und von denjenigen, die dieses Gemeinsame auch 
als das »Bleibende« betrachten wollten, den großen metaphysischen 
und ethischen Ideen angeglichen wurde, in denen die moderne . 
Vergedanklichung aller historischen Kräfte die bleibenden Fort- 
schritte der modernen Welt zu sehen meint. Damit ist aber das 
»Christentum« nichts anderes als eine neue Entwickelungsphase 
der Kirche, eine Loslösung der christlichen Ideenwelt von ihrer 
kirchlichen Grundlage, eine Verselbständigung zu einem überkirch- 
lichen und darum wesentlich ideellen Dasein. Es ist mehr der Aus- 
_ druck für die modernen Phasen der christlichen Lebenswelt als der 
Allgemeinbegriff für die verschiedenen Bildungen des Christentums, 
obwohl man aus Gründen sprachlicher Bequemlichkeit den Ausdruck 
natürlich auch im letzteren Sinne verwenden darf und muß. Es darf 
‚aber nur unter dem Vorbehalt geschehen, daß dabei alle die ange- 
deuteten Mißverständnisse vermieden werden. 

Liegen nun aber die Dinge so, dann ist es unter universalhisto- 
rischem und kulturphilosophischem Gesichtspunkt eine große und 
wichtige Frage, wie der Katholizismus — so darf man der Kürze 
wegen ruhig sagen, da das ja doch nicht als Allgemeinbegriff ver- 
schiedener katholischer Kirchen verstanden werden kann wie der 
Protestantismus als solcher verschiedener protestantischer Kirchen, 
wodurch Entstehung und Bedeutung des Ausdrucks »Protestantismus« 
ein selbständiges und interessantes historisches Problem wird — aus 
der Gesamtlage der antiken Welt heraus entstanden und welches 
seine Bedeutung für die Entstehung der nach-antiken oder abend- 
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ländischen Kulturwelt ist. Beide Fragen lassen sich nur in- und mit- 


einander beantworten. Denn gerade darauf, daß die antike Welt 


in die Kirche ihre letzten Kräfte hineingegeben und um ein mäch- 


tiges vom Orient kommendes Zentrum herum neu organisiert hat, 
beruht die inhaltliche Bedeutung und Wirkung der Kirche für das 
ganze Abendland. Die Kirche ist die letzte große Schöpfung der 
Antike, zunächst in ihre politisch-sozialen Ordnungen und in ihre 
geistige Welt sich einschmiegend und aus ihnen genährt; aber eben 
dadurch ist sie in dem ungeheuren Bruch unserer Geschichte, dem 
Untergang der Antike und dem Aufkommen der abendländischen Welt, 
der Träger der Fortleitungen und Kontinuität, die Kraftquelle derneuen 
Kulturanfänge. In beiden Bedeutungen ist sie der Mutterschoß der 


abendländischen Welt, die nur über sie hinüber die Anknüpfung an 


die Antike hatte und hat und doch gerade durch die Kirche von ihr 


tiefst innerlich geschieden ist. Sie ist der große Trennungsstrich 


und die gewaltige Vermittlerin zugleich. Sie füllt die ungeheure Kluft 
aus und verewigt sie zugleich. Was vor ihr liegt, ist uns in dem | 
Sinn und Geist, den es für sich selber hatte, völlig fremd geworden, 
abgesehen von kleinen Kreisen von Künstlern und Intellektuellen, 
die stets von neuem ein hellenisierendes Heidentum pflegen, aber es 
doch auch meist außerordentlich modernisieren. Auf der anderen 
Seite stammt doch aus ihr die letzte und ganz außerordentliche Kraft- 
leistung der Antike, sich mit ihrer ganzen Wissenschaft, ihrem Recht, 
ihrer Kunst und ihrer Technik in die neue Welt zu ergießen, ze 
gleich mit einer höchsten religiösen Inbrunst, die, von einem neuen 
orientalischen Glauben geweckt und gesammelt, alles Kulturelle in. 
sich hineingesogen hat, um es wieder aus sich herauszusetzen. Nur 
durch solche universalhistorische Erkenntnis und Erfassung können 
wir uns inmitten der heutigen religiösen Krisis und inmitten der 
starken Problematik unserer ganzen heutigen Kulturlage darüber klar 
werden, was der Einschuß christlichen Wesens in unserer modernen 
Welt bedeuten kann und allenfalls bedeuten soll. 

Aber alles, was damit über Entstehung und Bedeutung der Kirche 
gesagt ist, kann erst aus den Einzelheiten wirklich deutlich werden. 

Die eigentliche Entstehungsgeschichte des Christentums ist ein 
hoffnungsloses wissenschaftliches Problem. Wir haben nur um c. 150 
die wesentlich fertige Kirche vor uns mit ihrer eigenen Ueberlieferung 
von ihrem Werden. In dieser Ueberlieferung sind nur einzelne Punkte, 
die Predigt Jesu, die Missionsarbeit Pauli, ein paar liturgische und 
rechtliche Ordnungen, einige kirchliche Literatur hell beleuchtet. Aber 
die Verbindungen fehlen, die einzelnen Punkte selbst sind vielfach 
rätselhaft; und vor allem von ihnen aus erklärt sich das Ganze, das 
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wir um 150 vorfinden, nur zum kleinen Teil. Für das, was sich aus 
der eigenen christlichen Ueberlieferung nicht erklärt, ist man auf die 
{ außerkirchlichen religiösen Bewegungen, Vorbilder, Analogien und 
soziale und kulturelle Einwirkungen angewiesen. Hier mehren sich 
zwar durch die Arbeit der heute diesen Dingen eifrig zugewandten 
Philologen die hellen Punkte fortwährend. Aber auch sie bleiben 
 großenteils rätselhaft genug, entbehren der Verbindungen und sind 
. in ihrer wirklichen Einwirkung auf die Kirche schwer erkennbar, weil 
diese bewußt und unbewußt unter dem Einfluß ihres Glaubens an ihre 
unmittelbar göttliche Herkunft die Spuren ihres Werdens verkannt, 
verwischt, ignoriert oder getilgt hat. So bleibt nur der Rück- 
schluß aus ihrem Bestand am Ende des zweiten Jahrhunderts, d.h. die 
Analyse dieses Bestandes selbst und die Zurückverfolgung der in ihm 
_ vereinigten und verschmolzenen Elemente. Das kann im einzelnen 
natürlich hier nicht verfolgt werden; außerdem bringt hier fast jedes 
Jahr neue Erkenntnisse. 

Wohl aber ist es von erleuchtender Bedeutung, die beiden 
Hauptrichtungen dieser Zurückverfolgung ins Auge zu fassen. Denn 
die Tatsache, daß es möglich ist beide Richtungen zu verfolgen und 

daß beide Recht haben und sich.nur richtig aufeinander einzurichten 
\ haben, führt tiefer als alles andere in das Verständnis und die Be- 
deutung der Sache hinein. Diese beiden Richtungen selbst aber sind 
leicht zu bezeichnen. Die Einen suchen die Kirche wesentlich von 
Predigt und Werk Jesu herzuleiten, geben allerhand Ablenkungen 
and Beeinflussungen durch die Umwelt, besonders durch den Hel- 
 lenismus zu, halten aber die Kirche doch wesentlich für das gerad- 
linig aus der urchristlichen Mission entspringende Endergebnis. Sie 
ist dann in Wahrheit eine Entwickelung aus dem hebräischen Pro- 
- phetismus heraus, dessen Gottesglaube, Forderung und Verheißung in 
Jesus eine neue, mächtige, stark verinnerlichte und humanisierte Gestalt 
_ gewinnt, eine Entschränkung, Verinnerlichung, Vertiefung und rein 
_ religiös-organisatorische Gemeinschaftsbildung des Hebraismus oder 
- Prophetismus, in allen Hauptpunkten aus dem Messianismus und seiner 
- Festlegung auf die Person und das Schicksal Jesu entwickelt. Bei 
den katholischen Forschern erscheint diese Linie als völlig geradlinig, 
da sie die Kirche schon in Christus selbst enthalten denken und sie 


2 


; nur langsam Gestalt gewinnen lassen. Bei den Protestanten erscheint 


sie etwas knitterig, da sie den Katholizismus selbst schon für eine 
Abweichung von der Predigt Jesu und Pauli halten und dafür gerne 
$ die Einwirkungen der hellenischen Welt verantwortlich machen. Die 
 Andern sehen umgekehrt die spätantike Religionsentwickelung über- 
haupt als den Mutterschoß des Christentums an, lassen die Sokra- 


; 
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tische Bewegung in Wahrheit durch all die Leiden und Kämpfe der 
Kaiserzeit hindurch ausmünden in die Kirche und sehen in dem Ein- 
strömen des christlichen Messias-Kultus in diese spätantike Er- | 
lösungs-, Offenbarungs- und Mysterienreligion nur ein die ganze Ent- 
wickelung beförderndes Ingredienz, wobei von den Phantasten ganz 
abgesehen werden darf, die in Christus, dem Kultgett der Christen, 
nur einen nachträglich herangezogenen oder gar erfundenen Heros 
eponymos der die hellenische Religion abschließenden und vollen- 
denden Kirche sehen. 

Die Einen haben recht schon aus dem einfachen Grunde, daß der 
Anstoß für die Bildung der Kirche in letzter Linie tatsächlich von Jesus 
ausgeht, der die Verkörperung des Menschlichsten und Innerlichsten ° 
im hebräischen Prophetismus und innerhalb dieser Verkörperung noch 
etwas völlig Eigenes und Ursprüngliches, schwer Definierbares darstellt, 
der jedenfalls völlig unhellenisch ist und mit den großen religiösen 
Bewegungen der Diadochenzeit nur insofern zusammenhängt, als diese 
das Judentum wieder auf seinen’eigensten Geist zurückgeworfen und in- 
nerhalb seiner eine eigentümliche, jüdisch-apokalyptischeErregtheit und 
entsprechende Spannung gegen die Welt zu nähren mitgeholfen haben. i 
Dadurch ist der religiöse Genius Jesu zum Messias geworden, ent- 
weder schon für sein eigenes Bewußtsein oder für das seiner Gläu- 
bigen. Man kann das nicht mehr sicher wissen; aber sicher ist, daß 
die messianische Ideenwelt der erste Impuls der Jüngergemeinde _ 
und damit der Kirche ist. Niemand, der die Reihe der Christus 
zeugnisse und -bekenntnisse der Christenbeit kennt, kann daran zwei-/ 
feln, daß der Herzschlag dieses gewaltigen Menschen durch das Ganze 
hindurchgeht wie das Zittern der Schiffsmaschine durch den ganzen 
Schiffskörper, auch wo man sich davon keine bewußte Rechenschaft 
gibt. Hier liegen die Wurzeln eines Gottesglaubens, der der lebendig 
irrationalistische Gottesglaube der Propheten ist und mit den griechi- ' 
schen Einheits- und Gesetzesbegriffen so wenig zu tun hat wie mit 
den dualistischen Phantasien eines gnostischen Orientalismus. Hier 
liegen die Wurzeln einer Gemeinschaftsidee, die unmittelbar aus dem 
Gedanken des erwählten, von Gott beherrschten Gottesvolkes hervor- 
geht und nur eben dem Abraham aus Steinen Kinder erweckt, 
wenn die eigentlich Berufenen versagen; das ist ein soziologisches 
Ideal völlig anderer Art als der göttergeweihten Polis oder der großen \ 
Imperien mit ihrem Gott-Königtum, aber auch als die Schöpfungen 
der Gewalt und des Krieges und als diejenigen einer kosmopolitischen, % 
in jedem Individuum identischen Vernunft. Hier liegen ferner die 
Wurzeln des ganzen eschatologischen Optimismus, der als Utopie, 
als Chiliasmus, als Fortschritt, als Hoffnung einer vollendeten Zukunft | 
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die ganze europäische Welt und Arbeit von innen heraus erregt und 


hoch emporschleudert, jener Grundzug, der das Abendland von der 
ganzen sonstigen Welt unterscheidet, insbesondere auch vom Griechen- 
tum, das die Erlösung in der Erkenntnis des ruhenden Seins findet, 
aus dem immer neu sich wiederholenden Weltprozeß immer von neuem 
die Vernunft zu den gleichen Erkenntniszielen auftauchen läßt und 
von dem absoluten Vollendungsziel einer einmaligen Menschengeschichte 
nichts weiß. Hier liegen schließlich und insbesondere die Wurzeln 
einer Ethik, die durch die instinktive alleinige Betonung des Menschen 
im Juden sich zwar der griechischen Humanität nähert, aber eben 
gerade keine Humanität ist, keine würdevolle Auswirkung der Herr- 
schaft des Geistes und keine harmonische, aus der Erkenntnis des 
Seienden und seiner Einheit gesättigten Schönheit der Seele, auch 
keine Herrschaft der Weisen oder der selbstgewissen Vernunft im 


- bürgerlichen Kosmos, sondern Gotteskindschaft mit Verleugnung des 


irdischen Selbst und Bruderliebe mit dem Grunde einer alle ver- 
schmelzenden Gottesliebe, ein Hindrängen auf höchste Menschheits- 
ziele, die nicht aus der autarkischen Vernunft, sondern aus der sich 
mitteilenden göttlichen Gnade stammen, und darum von einer un- 
überwindlichen Hilflosigkeit gegenüber allen Anforderungen des staat- 
lichen und bürgerlichen Lebens. Es ist der große prophetische 
Gedanke von einer radikalen Willensumkehr und der Einstellung des 
Willens in den unbekannten und unbegreiflichen göttlichen Willen, 
in der die Selbstherrlichkeit der Kreatur vergeht und die spröden 
Einzelwillen miteinander verschmelzen, in der aber in jedem Moment des 


 gläubigen Vertrauens so viel Licht uns zuströmt, daß wir seinen Welt- 


zielen uns unbedingt ergeben können. Erst hier entsteht der eigent- 
liche und ewige Wert der Persönlichkeit, indem das Subjekt der Welt- 


 totalität entnommen und Gott zugeeignet wird, so daß demgegenüber 


die hellenische Welt den Persönlichkeitsgedanken überhaupt nicht kennt, 


und eben mit der Persönlichkeit auch das sittliche Ideal der Liebe, die in 


; 
3 


jedem Menschen diePersönlichkeit sucht undglaubt, diemit allenGefahren 
der Indiskretion, der versteckten Wichtigmacherei, der falschen Demut 
und der utopistischen Weltbeglückung zu kämpfen hat, die aber doch 
gerade in ihrer Schlichtheit und Gottgebundenheit, wie sie sich in 
Jesus darstellt, einen tiefsten seelischen Zauber und eine lösende 
und erwärmende Kraft ausübt. Es bedarf keines Wortes, daß das 
alles nicht hellenisch, nicht hellenistisch und nicht erientalistisch-gno- 
stisch ist. Es ist lediglich prophetisch und darüber hinaus Jesu eigent- 
lichste Originalität. 

Ein zweites völlig eigentümliches Fundament ist der Glaube an 
die Auferstehung eben dieses Jesus. Moderne Psychologie mag hof- 
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fen ihn verständlich zu machen. Außerordentlich aber bleibt die 

Wirkung dieses Glaubens. Denn, indem er die Person Jesu in die 

Region des Himmlischen und Ueberirdischen versetzt, von dannen er 
kommen wird zu Gericht und Erlösung, schafft erst er eine Gemeinde mit 
einem neuen Verehrungsobjekt, den Keim einer neuen Religion, was 

die Predigt Jesu selber nicht gewesen ist. Darin liegt ferner die 

Aufgabe, den ins Uebermenschliche versetzten Jesus mit dem strengen 

jüdischen Monotheismus auszugleichen, der Keim der Trinitätslehre 

und das Problem, die konkret-geschichtliche Einmaligkeit mit dem 

ewigen göttlichen Lebensprozeß zu verbinden, das tiefste und eigent- 

lichste christliche Problem. In den Versammlungen der Auferstehungs- 

gläubigen, dem gemeinsamen Brotbrechen, der Andacht zu dem vom 

Himmel Wiederkommenden, liegen schließlich die Anfänge eines neuen 
Kultus, der zum neuen Glauben hinzutritt und das wichtigste Element 

einer sich als Religion gebenden und missionierenden neuen Gruppen- 

bildung ausmacht. Indem damit diese Gläubigen weiter vor der Frage 

standen, wie der erwählte Messias habe scheitern können, warum 
und wie der Göttlich-Himmlische sterben konnte und weshalb der 
Messias nur durch Leiden zu seiner Herrlichkeit und endgültigen Er- 

löserkraft eingehen konnte, entstand jene Idee vom Leiden als der 

Probe stellvertretender Liebe und der Vorbedingung jeder himm- 

lischen Herrlichkeit, die, schon von den Propheten geprägt, nun dem 
Gedanken von einer organischen Verbundenheit der Menschheit, der. 
Unzulänglichkeit eines bloß immanenten Weltsinns und der Uner- 
schöpflichkeit des Seins in einem gleichartigen Allgemeinbegriff den 
tiefsten und dauerndsten Ausdruck gab, was auch sonst immer an! 
Mythologie und rabbinischer Scholastik sich mit diesem Gedanken 
verbunden haben mag. Das vor allem war den Griechen eine Tor- 

heit und von ihrem Standpunkte aus mit Recht. Und auch der Orien- 

talismus hatte an dessen Stelle nur kosmologische Mythen. 

Etwas tiefer in das Hellenistische und Gnostische geraten wir aller- 
dingshinein, wenn wir denZustanddieser Gemeinden beiihrerPropaganda 
in der Heidenwelt und die aus diesem Zustande auftauchenden Ge- 
stalten des Paulus und des ihm nahe verwandten vierten Evangelisten 
vor Augen haben. Hier haben wir nun wirklich eine neue »Reli- 
gion«, einen von Juden und Heiden getrennten Kult, eine bedingungs- 
los universalistische Propaganda vor uns; und diese neue Religion 
ähnelt nicht bloß: äußerlich, den vom Orient vordringenden, aber mit 
hellenischen Ideen vielfach durchwirkten Mysterienreligionen und pneu- 
matischen Bewegungen. Aber insbesondere die Gestalt des Paulus 
besitzt nicht bloß eine unerschöpfliche persönliche Originalität, die von 
den anonymen Parallelen sich aufs schärfste abhebt, sondern in ihm 
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lebt auch vor allem eine mit der prophetischen Grundlage und dem 


Evangelium Jesu eng zusammenhängende spezifisch christliche geistige 


Kraft, Sie stellt sich uns dar in dem vielberufenen Begriff oder Namen 
des Glaubens als des Wesens der neuen Religion und aller wahrhaften 
Gotteserkenntnis überhaupt. Der Glaube als Vertrauen auf die in 
allen Rätseln und Unbegreiflichkeiten wirksame göttliche Güte, die 
durch keine Sünde und keine Moralforderung verdeckt werden darf, 
eben darum unbegreiflich und doch verständlich, über aller Vernunft 
und doch die natürlichste Forderung des Herzens, aber deshalb auch 
nicht ein Werk menschlichen Erdenkens und nicht ein Ergebnis sitt- 
licher Arbeit, sondern ein freies Geschenk der ihn in die Herzen gießenden 
göttlichen Gnade. Diese im Glauben gegenwärtige Gnadengewißheit ist 
für Paulus dann so sehr zusammengeflossen mit dem Bilde des ge- 
kreuzigten Jesus, daß sie diesen völlig aufzehrt in der rein inneren 
und seelischen Offenbarung Gottes an dem Herzen, ja daß sie alles Ge- 
schichtliche auflöst in ein Uebergeschichtliches, das darum doch nicht 
zum bloßen Begriff und Prinzip wird, sondern der unergründlich lebendige 
Gnadenwille des prophetischen Glaubens bleibt. Dieser Glaube ist 
die Seele des paulinischen Lebens und Wirkens und in der Tat eine 
völlig eigentümlich christliche Deutung des Religiösen, schon von den 
damaligen Christen selber wenig verstanden und der Antike so inner- 
lich wesensfremd, daß die gnostisch .hellenistischen Elemente des 
Paulus sehr viel stärker auf die werdende Kirche gewirkt haben als 
jenes sein eigentlich christliches. Aber dieses letztere bleibt doch 
das Wahrzeichen des eigentlichen Geistes, aus dem die Kirche er- 
wuchs, und ein Augustin und Luther haben sich nicht geirrt, wenn 
sie von hier aus den Weg zum Herzen der christlichen Lebenswelt 


‚ suchten. 


Das nächste, was uns darnach entgegentritt, ist die Kirche selbst 
mit ihrem Namen, ihrer Anschauung von sich selbst, ihrem inneren 


Gefüge und ihren Hoffnungen. Sie ist von Palästina immer weiter 


abgerückt und hat auch von dem Sonnenuntergang der apostolischen 
Zeit nur dürftige Erinnerungen bewahrt, hat gegen das Pneumatische 


- und übersteigert Christliche des Paulus Mißtrauen empfunden und sich 
der Umwelt trotz schärfster Gegensätze aufs stärkste angepaßt, indem 
sie der Annäherung des Paulus an die Mysterienkulte immer stärker 
i folgte. Aber ihr Wesen selbst ist offenkundig völlig unhellenisch 
“und unhellenistisch. Sie ist, wie ihr Name, der die hebräische heilige 


Volksgemeinde bedeutet, durch und durch jüdisch-prophetischer Her- 
kunft. Sie ist nichts anderes als die alte Idee des erwählten Gottes- 
volkes, .der israelitischen Heiligkeits- und Heilsgemeinde, desIsrael nach 


dem Geiste, belebt durch den Geist, den Gott vor dem Ende auszu- 
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gießen versprochen hatte, die Vorform des endgiltigen Gottesreiches, die 
der Wiederkunft des Messias und Erlösers wartende Gemeinde. Sie 
ist nicht eine Analogie der stoischen Kosmopolis oder ein Nachbild 
der römischen Reichseinheit oder ein Bund von Mysterienvereinen, 
der die Möglichkeiten des römischen Vereinsrechtes unter irgendwelchen 
Decknamen benutzt bätte zur Aufrichtung eines universalen Religions- 
vereins. Sie ist in allererster Linie ein Glaube an die Erwähltheit 
der Christen, die die Erben Israels und ihrer heiligen Schriften sind, 
an die heiligende und organisierende Kraft des in ihnen wirkenden 
Wunders, an die große Gottesgemeinde Christi, die sowohl in jeder 
Einzelgemeinde als in der Gesamtheit der Gemeinden sich darstellt. 
Sie schafft sich ihre Beamten, Leiter, Lehrer, Helfer, Propheten und 
Missionare durch den Geist, der sie charismatisch beruft, und nur 
allmählich gehen, wie auch sonst bei solchen charismatischen Herr- 
schaftsformen, die Charismen in Vererbung oder Ernennung oder 
Weihung über und entsteht aus dem charismatischen Wunderglauben 
ein geordnetes Organisationsrecht, das übrigens als halb göttliches und 
halb menschliches Recht immer eine juristische Mißgeburt bleibt. Wie 
sehr auch immer die Kirche dann weiterhin in Priester- und Sakramen- 
talkult hineingewachsen sein mag und wie sehr sie sich schließlich auch 
administrativ dem Reichsrecht angepaßt haben mag, sie bleibt ein sozio- 
logisches Sondergebilde, das zwar mit charismatischen Herrschafts- 
bildungen auf anderen Gebieten Indiens oder Chinas Aehnlichkeiten‘ 
haben kann'), das aber doch vom prophetischen und christlichen 
Glauben her völlig einzigartig als Erlösungsanstalt und sittlich-heilige 
Volksgemeinde zugleich entstanden ist und mit seiner eschatologisch- 
apokalyptischen Zuspitzung der irdischen Wirklichkeit überhaupt nie 
ganz angehört. Das aber ist christlich, nichts als christlich. Dafür 
hatten ja auch Heiden und Christen selbst keine Kategorien. In der 
Weise des antik-soziologischen Denkens nannten beide die Kirche 4 
bald eine Nation oder das dritte Menschengeschlecht oder eine philo- 
söphische Schule. All das paßte nicht. Sie war eben die Kirche und 
hatte keinen allgemeinen Begriff ihrer Gattung über sich. Gerade 
daran, an dieser Unmöglichkeit der Einfügung in die ethischen und 
soziologischen Kategorien der Antike, entzündete sich ja auch der 


u 


blutige Kampf, der Haß der Massen und das Mißtrauen der Regie- 
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1916. Er konstruiert einen eigenen soziologischen Typus ae eharismatischeh Herr- E. 
schaft neben dem traditionalistisch-autoritativen und dem rationalistisch bürokratischen. 
Die Kirche hat nach und nach an allen teil und geht in keinem auf. 


“ 


Die alte Kirche. 275 


aus dunkler Ahnung und klarer Erkenntnis der wirklichen Sachlage. 
Die soziologische Kategorie der Kirche sprengte das antike Dasein, 
das sie mit seinen ererbten Kategorien schlechterdings nicht vereinigen 


konnte. Es ist das auch heute noch schwer genug. 


Das Wichtigste aber ist der gemeinsame ideelleGrundzug, der 
in allen genannten Eigentümlichkeiten nur symptomatisch angedeutet ist 
und der in der alten Kirche niemals in voller Klarheit herausgearbeitet 


wurde, ja in der Zusammenarbeitung mit dem griechischen Idealismus 


beinahe verloren ging, wenn er auch in Instinkt und Gefühl als die 
psychologische Voraussetzung des Ganzen immer vorhanden war. 
Diese psychologische Voraussetzung hat aber — und das ist das 
Entscheidende — einen logischen Gehalt, wobei natürlich nicht an 
die formale Logik gedacht ist, sondern an das, was man heute trans- 
zendentale Logik oder logisches Apriorinennt. Die christliche Welt läßt 
nämlich einen logisch-metaphysischen Gehalt mitten in aller Phan- 
tastik, allem Dogma und allem Mythus erkennen, der in sich einheit- 
lich ist und sozusagen eine eigentümliche Logik besonderen religiösen 
Denkens enthält, der eben deshalb dem griechischen Denken durchaus in 
den Hauptpunkten entgegengesetzt und der auch keineswegs etwa mit 
orientalisch-mythischem Denken identisch ist. Freilich liegen hier die 
Dinge nicht so einfach und leicht zu greifen. Es hat anderthalb Jahr- 
tausende bedurft, um sie aufzudecken, und hier herrscht heute noch 
viel Unklarheit. Der Gegensatz hat die ganze Zeit hindurch nur instink- 


_ tiv und unbewußt vorgelegen, oder hat sich in sachliche Gegensätze 


natürlicher Vernunft und geoffenbarter Wahrheit rein faktisch ver- 
kleidet, nur selten von Ahnungen der wahren Natur des Gegensatzes 


‚erleuchtet. Er ist aber nicht bloß ein sachlicher Gegensatz der Er- 


kenntnis- und Lebensinhalte, sondern auch und vor allem ein metho- 
discher des logischen Apriori. Das hat die alte Kirche nicht gewußt. 
Denn anfangs hatte sie überhaupt keine Logik und dann hatte sie 
die griechische. Der Scharfsinn der Scholastiker, vor allem eines 
Duns Scotus, und die Divination Luthers haben ihn gefühlt. Ein 
Pascal und Berkley haben die Sachlage scharf empfunden; Malebranche 
hat sie in dem totalen Zwiespalt seines halb griechisch-substantiali- 


- stischen, halb christlich-voluntaristischen Systems schneidend beleuchtet. 


Kants Scheidung einer theoretischen Seinserkenntnis und einer auf 
Freiheitspostulaten beruhenden Religionserkenntnis hat sich ihr ge- 
nähert, in die letzten Tiefen drang Kierkegaard trotz aller eigensinnigen 
und gesuchten Gewaltsamkeiten. Die moderne Logik, die auch den 
nicht-theoretischen Aprioris und Formgesetzen in der Bildung der seeli- 


schen Inhalte nachgeht und den Monismus der bloß reinen und sel- 


 bigen Logik aufgelöst oder besser deren Begriff über die reine Seins- 
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erfassung, d. h. Erkenntnis im strengen, theoretischen Sinne des 
Wortes, hinaus erweitert hat, vermag diese Dinge zu sehen. 

Was damit in der modernen Krisis der christlichen Idee gegenüber 
der von der Renaissance ästhetisch erneuerten und naturwissenschaftlich 
fortgebildeten griechischen Logik zutage trat, das war von Anfang an 
latent vorhanden. Es ist der Gedanke der reinen Faktizität des Wirklichen, 
das seinerseits aus unzähligen rein faktischen und momentanen Lebens- 
inhalten besteht, und die Zusammenhaltung dieser grenzenlosen Ueber- 
fülle des rein Faktischen und darum Irrationalen lediglich durch denZweck 
des göttlichen Willens, der auch seinerseits nur darum gut ist, weil 
er eben der göttliche Wille ist. Es gibt keinen ruhenden, als Form- 
gesetz alles Wirklichen vom Denken ergreifbaren Allgemeinbegriff, der 
durch seine allgemeine Notwendigkeit letzte Wahrheit und letzter Wert 
wäre, in den alles Sein gleichartig eingeschlossen und an dem aller Wert 
vernunftnotwendig gemessen werden könnte. Nicht die Notwendig- 
keit des Seins und seiner allgemeinen Gesetze entscheidet, sondern 
die Souveränität des rein faktischen Willens. Sie entscheidet bei 
Gott und begründet sein Verhältnis zu Sein und Welt, sie entscheidet 
beim Menschen und begründet sein Verhältnis zu Gott. Die Freiheit 
als reine Setzung des Wirklichen und die Bejahung dieses Wirk- 
lichen eben um deswillen als.gut: das ist der letzte Kern dieser 
Denkweise. Die Freiheit Gottes ist die Schöpfung im Großen und 
Ganzen und im Kleinen und Einzelnen. Die Freiheit des Menschen 
ist der Glaube, der sich dem bloßen Sein und bloßen Gesetz ent-) 
windet und in die Bewegung der göttlichen Freiheit einstellt. Daher. 
ist nicht das ruhende Sein Ausgang und Ziel, sondern die unermeß- 
liche Bewegung, die in jedem ihrer Momente doch mit der Einheit des 
göttlichen, letztlich unerforschlichen Willens verknüpft ist. Daher ist 
das Ziel der Seele nicht die Harmonie, die sie selber durch Er- 
kenntnis schafft, sondern die Teilnahme an der unendlichen gött- 
lichen Bewegung, in die sie sich durch den Sprung und die Tat des 
Glaubens versetzt und in die sie sich nur versetzen kann, weil sie 
sich von ihr ergreifen läßt. Die ewige Bewegung ist von Gott aus 
Schöpfung, vom Menschen aus Erlebnis der Gnade, und trägt in allen 
ihren Höhepunkten das dunkel hinter oder über ihr liegende Ganze 
als lebendige Fülle in sich, Daher ist der Weltlauf ein absolut in- 
dividueller und einmaliger, der das Weltziel der Freiheit verwirklicht im 
Endergebnis des Reiches Gottes. Daher ist die Offenbarung Gottes 
geschichtliche Selbsterschließung, am allgemeinen Weltgeschehen ge- 
messen zufällig, am göttlichen Willen gemessen dieOffenbarung des Ewi- 
gen und Notwendigen. Daher bleibt für die Naturgesetzlichkeit und 
überhaupt für die begrifflich faßbare Allgemeinheit, soweit sie über- 
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"haupt in den Horizont dieser Denkweise fällt, nichts anderes übrig als 
die fortwährende Durchbrechung, Ueberhöhung und Neuverknüpfung 
durch die göttliche Freiheit der Schöpfung oder durch das »Wundere«. 
Daher ist vor allem die christliche Ewigkeit nicht die abstrakte Notwendig- 
keit und das Sein überhaupt, sondern eine lebendige Bewegung, die nur 
die Einheit des Lebens, aber nicht die des Begriffes hat, und ist die Seele 
nicht die an der ewigen Begriffswelt teilhabende Subjektivität, sondern, 
sobald sie aus Gott geboren ist, eine die Unendlichkeit Gottes einzig- 
artig in sich tragende Monade. Das Ganze selber erfaßt kein Begriff, weil 
es selbst nicht begrifflicher Art ist. Es kann nur erlebt und, sofern 
es aus der mit allen andern Erlebnissen gemeinsamen Erlebniskategorie 
herausgehoben werden soll, entschlossen bejaht werden. Es ist 
dann ein Urteil entgegen dem Schein, der ja ein Ganzes nie dar- 
bietet und jeden letzten absoluten Zweck stets wieder verschlingt und 
zersetzt, darum eine Paradoxie; aber die Paradoxie ist die Bejahung 
der eigentlichen und wahrhaften Wirklichkeit. In alledem hat das 
ethische Moment, das gerade die Apologeten des Christentums da- 
mals und heute so gerne betonten, gar keine erstlinige Stellung. Denn 
‚die Messung und Selbstgestaltung an allgemeinen Idealen des Sollens 
soll im christlichen Sinne gerade die Unmöglichkeit dartun, durch 
allgemeines Gesetz und durch gewollte Selbstformung an seinem 
Maße zum eigentlichen Kern der Wirklichkeit, dem Ergriffenwerden 
“durch die göttliche Lebensbewegung, vorzudringen. Selbstverleug- 
nung und Herzensreinheit, Bruderliebe und Demut öffnen erst das 
Herz hiefür, wie sie selbst schon daraus hervorgehen. Auch die 
christliche Idee des Guten ist eine andere, nicht ein allgemeines 
Vernunftgesetz und die Vergottung in der Anähnlichung an die gött- 
‚liche Weltvernunft, sondern die Selbsthingebung an eine göttliche 
Bewegung, die gut ist, weil sie von Gott kommt. Auch das Gute ist 
- daher kein Begriff, der begründet und verwirklicht werden könnte 
aus dem Wesen der Vernunft heraus, sondern eine Seligkeit, die der 
ehrlichen Hingebung sich schenkt. 
} So wird man die logische Eigentümlichkeit oder das Formgesetz 
_ dieses religiösen Denkens bezeichnen können, und wer sein Auge da- 
für geschärft hat, wird sie bei Jesus, bei Paulus, bei Origenes und 
"Augustin hervorblitzen sehen; er wird auch sonst in der wüsten Kon- 
fusion altchristlicher Literatur und Praxis ihren Spuren begegnen. In 
ihr ist es zutiefst begründet, daß die Kirche zu einem guten Teil ihres 
_ Wesens wirklich ein neues Prinzip war und als solches sich durchsetzte. 
Der Gegensatz gegen das Hellenentum liegt dann klar auf der Hand; 
der gegen Gnostizismus und Orientalismus ist weniger scharf, aber 
‚immer noch deutlich genug. Das griechische Denken ist allgemein- 
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begrifflicher Rationalismus, seit es sich der Volksreligion und der 
naiven Vorstellungswelt entgegenwarf, sein Prinzip immer schärfer, klarer 
und umfassender ausbildend, und dieser Rationalismus haftet am All- Bi 
gemeinen, Zeitlosen, Ewigen des allgemeinsten Begriffes, an der Idee % 
des allgemein logisch notwendigen und dadurch den Kosmos har- ° 
monisch und gleichartig umfassenden Gesetzes. Er erlöst durch Erkennt- 
nis und nicht durch Glauben; er versittlicht durch Denken und durch 
den Gedanken realisierenden Willen, aber nicht durch Demut und 
Hingebung an Gott. Er sieht die Ewigkeit in der zeitlosen Notwen- 
digkeit der Idee, nicht in der produktiven Kraft einer göttlichen Liebe. 
Er betrachtet die Geschichte als Spezialfall der immer neuen Er- 
fassung derselben Ideenwelt in den immer sich wiederholenden 
Weltprozessen, aber nicht als Stiftung eines neuen und indi- 
viduellen persönlichen Lebens. Das ihm verbleibende Restproblem, wie 
es von der Ruhe und Begrenztheit der Form aus überhaupt zu Bewegung, 
Mannigfaltigkeit, Irrtum, Sünde kommen könne, beantwortet er durch 
den echt griechischen, den Modernen so unverständlichen Begriff der‘ 
»Materie«, die das Nichts ist als bloße Möglichkeit und, doch als Nichts | 
die Quelle der konkreten Wirklichkeit, und durch den Satz von der 
Ewigkeit der Ideenwelt, die freilich denjenigen kein Problem ist, die 
die Frage nicht quält, warum überhaupt etwas ist. Wie der christ- 
lichen Logik das Wunder, so ist der griechischen die Materie und 
die Veränderlichkeit das Restproblem. An diesem Punkte werd 
die Gegensätze schneidend klar. 

Aber ebenso erleuchtet sich von derselben Frapasteilan aus der 
Unterschied gegenüber dem gnostischen Orientalismus. Hier hab en. 
wir die Logik des mythischen Denkens vor uns, fortgeführt aus Ur- 
zeiten und neu belebt in der Umgestaltung der Religionen des Orients 
zu missionierenden Religionsgemeinden. Es ist die Personifikation 
der großen kosmischen Naturgegensätze, die Abstraktion noch im Sta- 
dium der personifizierenden Phantasie, der Allgemeinbegriff in Gestalt‘ 
kosmisch oder siderisch göttlicher Mächte, die Verdoppelung der Wirkl 
keit durch ihre Schattenbilder und ihre Ordnung durch ein System diese 
Schattenbilder, demgegenüber dann das Wirkliche bloß eine bunte 
wirre Nachbildung und Abspiegelung ist. Gleichzeitig haben wir 
uns die Allgewalt der Analogie, die noch an Stelle des naturwissensch 
lichen oder psychologischen Denkens steht. Die Nachahmung oder 
teiligung an den großen kosmischen Urdramen, an dem Sterben un 
Auferstehen der Götter oder an großen theogonischen Urvorgänge: 
bewirkt im Mysterium die Wiederholung der gleichen Prozesse an der 
Geweihten, oder das Schauen göttlicher Kräfte und himmlischer Rei 
im Bild bewirkt die Himmelsreise der Seele und ähnliches. Das S 
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 bol stellt Wirklichkeit dar und bewirkt Wirklichkeit. Die Erlösung 
ist hier ein Werk der magisch-mysteriösen Analogie, während der 
Heilstod des Christus — wenigstens ursprünglich — ein Sühnopfer, 
stellvertretendes Leiden des Gottesknechtes oder Vorbedingung der 
 messianischen Erhöhung ist. Was die gnostischen Systeme sonst 
etwa von wissenschaftlichen Elementen enthalten‘, ist hineinge- 
wirrter griechischer Idealismus und Hypostasierung von Ideen. 
So oft sich christliche Kulte mit diesen berührt und vermischt haben 
mögen, die christliche Erlösung ist doch immer Erlösung durch Glaube 
und Hoffnung und hinter allem steht die Gottesidee der Propheten. 
Es ist darum kein Zufall oder besonderer Kunstgriff, wenn das Alte 
Testament die Ausscheidung der »Gnosis« ermöglicht hat, soweit sie 
in die Kirche eingedrungen war oder aus dieser selbst hier oder dort 
sich entwickelt hatte. Sie wurde freilich überall auch nur insoweit 
ausgeschieden, als gerade dieser Gegensatz fühlbar wurde). 
So kann man in der Tat mit den Einen die Kirche vom Hebraismus 
‚her verstehen. Sie bringt insofern etwasNeues innerhalb der antiken Welt 
- überhaupt, einerlei ob Ost oder West. Allein auch die Andern haben 
recht, sobald man auf die Gesamterscheinung der Kirche sieht und vor 
allem das Ergebnis ihres ganzen großen Bildungsprozesses vor Augen 
hat. Dann erscheint sie nicht als die erobernde Kraft des Prophetismus 
und des Evangeliums, sondern als das Mittel, mit Hilfe dessen die 
Antike in schweren Leidenszeiten und in einer geistigen Gesamtum- 
‚ wälzung ihre eigensten Lebenstendenzen vollendet und ihre Bedürf- 


1) Zu dieser ganzen Methode der Scheidung sehe man das große Buch von 
Heinrich Maier, Psychologie des emotionalen Denkens, 1908; die geistvolle Studie 
s von Karl Heim, das Gewißheitproblem ini der systematischen Theologie, 1911; auch das 
} Buch von G, v, Lukäcs, Die Theorie des Romans, 1916, enthält manche treffende Ge- 
danken und Formulierungen. Ueber die Durchbrüche solcher Erkenntnis bei den alten 
Theologen selbst s. M. Pohlenz, Vom Zorne Gottes 1909, auch meinen »Augustin, die 
 ehristliche Antike und das Mittelalter«, 1914; auf eine Stelle des Clemens Alexandrinus, 
I in der eine solche Erkenntnis aufdämmert, macht Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb 
in Alexandrien und Rom 1915, S. 259, aufmerksam; freilich geht für Clemens das christ- 
_ lich-logische Prinzip sofort wieder im Autoritäts- und Traditionsbegriff unter, was zumeist 
bei den Theologen die Erkenntnis der. eigentlichen Sachlage verhindert. Das Buch von 
A. Dorner, Die Metaphysik des Chr., 1913, fördert nicht, da es seinerseits die christliche 
_ Logik wieder mit der griechischen zusammenwirft. Kierkegaard hat seine Gedanken vor 
allem in der Schrift »Philosophische Brocken« deutsch bei Diederichs 1910 ausgesprochen. 
er Manches findet sich auch bei Dilthey, bes. in seinem Hegel-Buch, angedeutet. Auch Simmels 
'»Rembrandt« 1916 kann man vergleichen. Eine der meinen sehr ähnliche Analyse hat 
 Schelling in seiner »Methode des akademischen Studiums« vorgenommen; sie ist von 
- seiner eigenen identitätsphilosophischen »Konstruktion des Christentums« sehr verschie- 
den; das hat er bei der gewaltsamen und schludrigen Genialität dieses Buches nicht 
beachtet oder nicht beachten wollen; später hat er bekanntlich beide Denkweisen kom- 
‚biniert, ähnlich wie Malebranche, nur sehr viel ungenießbarer in der Form. 
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nisse befriedigt hat. Dann denkt man nicht an die bekehrende Kraft 
einer fremden und neuen Religion, sondern an den Drang der zu ihr 3 
sich Bekehrenden, die eine Lösung alter eigener Entwickelungs-" 
spannungen bei ihr suchten und fanden. So gesehen ist sie dann aller- 
dings das Endergebnis der Antike, ihr Uebergang aus dem heidnischen 
in das christliche Stadium, ganz einfach die christliche Antike. Es 
bedarf nur einer Erweiterung des Blickfeldes auf den ganzen Umkreis, 
aus dem heraus sie entstand und der ihr zuströmte, um dieses andere 
Bild zu zeigen. 
Hier ist der entscheidende Vorgang der Bruch der großen Denker 
mit der Volksreligion, die Schaffung eines leise dualistischen, aber in 
der Teleologie des Ideenreiches die Gegensätze überwindenden Mono- 
theismus. Er ist das Werk der sokratischen Schule, neben der die Stoa 
einen pantheistisch-ethischen Monotheismus von anderer, aber noch 
wirksamerer und ebenso wissenschaftlicher Art aufstellte.e. Wer dem | 
nicht folgte, hielt sich an die wissenschaftliche Skepsis, die schon da- 
mals alle ihre Argumente erkenntnistheoretischer und historizistischer, 
Art scharfsinnig durchgebildet und eine weltmännisch ruhige Ethik 
damit zu verbinden gewußt hatte. Die Volksreligion verblieb den 
Massen und den politischen Institutionen. Dieser letzte und wirksame 
Halt wurde nun aber aufgelöst durch die zweite Grundtatsache, die 
allmähliche Vernichtung oder Entwertung der Polis und der National- 
staaten, auf deren Grund die Volksreligionen allein festen und natür- 
lichen Boden hatten, durch die Entstehung der .:großen, schließ- 
lich im Römerstaate gipfelnden Imperien, die einer universalen Reichs- 
religion oberhalb aller Volksreligionen bedurften, indem sie zugleich 
diese letzteren tatsächlich entwurzelten. Mit diesem Vorgang hängt 
nun aber eine dritte Grundtatsache zusammen, die Loslösung der 
alten Volksreligionen von ihrem nationalen Boden, ihre Wanderung 
als entwurzelte Fragmente, die der Wind durch die Lande trug, 
verschiedenartig zusammenwehte und mischte und mit den spekulativen 
Bedürfnissen der Philosophie, mit Resten und Erinnerungen alter My- 
sterienkulte, mit der religiösen Sehnsucht kleiner Kreise zusammenbließ. 
Hierbei hatte der alte Orient, der wirtschaftlich und politisch in grö- 
ßerer Ruhe und Gesundheit verblieben war und religiös und ethisch 
ein weniger verbrauchtes Kapital besaß, das Uebergewicht. Der © 
Orient war ja überhaupt immer religiös lebendiger und produktiver 
als das Griechentum. Seine Nationalreligionen wurden auf der Wan- 
derung zu neuen Mysteriengemeinden von freier persönlicher Grup- 
pierung, von universalistischer Haltung, kultischer Erlösungskraft und 
philosophischer Geheimlehre, worin die griechische Spekulation reli- 
giös verarbeitet und umgestaltet wurde. : 


‘ 
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In der stillen Mischung dieser Strömungen ging es ein paar Jahr- 
hunderte hin, bis die Steigerung des Elends in den römischen Bürger- 
kriegen und der mit dem Kaiserreich eintretende Friede die Menschen 
energisch zurallgemeinen ethischen undreformatorischen Selbstbesinnung 
brachten, in der man die alte Bürgerkraft und edle Literatur zu er- 
neuern, die humanitäre Vernunftethik praktisch wirksam und den 
philosophischen Monotheismus fruchtbar zu machen strebte. Da zeigte 
sich nun aber die große Gefahr jeder ins Philosophische und Allge- 
meinbegriffliche gewendeten Religion, daß sie bei aller Erhabenheit 
und Tiefe ihrer Begriffe keine Fähigkeit der Organisation, der Massen- 
wirkung, der erneuernden Kraft, der kultischen Gemeinschaft besitzt. 
Die Religion hat sich vom Kult getrennt, ins Reich der Ideen ge- 
flüchtet oder erhoben, und dort in allgemeinen Idealismus oder ver- 
nünftige Aufklärung verwandelt, die den Weg zu Kult und Masse 
nun nicht wieder zurückfinden können. Es ist die große tragische 
Dialektik aller rein intellektualisierten Kultur: der Intellekt spirituali- 
siert die Religion und verliert dadurch den Zusammenhang mit den 
positiven Kräften und Institutionen, die ihrerseits bloß weiter vegetieren, 
von Massen und Politikern als unentbehrliche soziale Grundlagen fest- 
gehalten. Drohen diese Grundlagen zu brechen, dann beginnt in der 
damit bewirkten religiösen Verödung und Entkräftung die wissen- 
schaftliche Religion und Ethik wieder den Weg zum Volk zu suchen. 
Sie kann ihn von sich allein aus nicht finden, holt daher alles heran, 
was ihr dienen kann, und kriecht gegebenenfalls auch in leer ge- 
wordene oder scheinende Schneckenhäuser, nur um überhaupt ein 
Gehäuse zu haben. In dieser Lage griff man teils auf die alte Volks- 
religion mit all ihren Wundern und Geheimnissen zurück und alle- 
gorisierte sie zu einem synkretistischen Ausdruck wesentlich stoischer 
und dann platonischer Ideen, wobei man auch fremdartige orienta- 
lische Beimischungen oder uralte orphische und pythagoreische Ueber- 
‚lieferungen nicht verschmähte. Das hat natürlich ein neues Leben 
nicht bewirkt, sondern nur das alte gefristet und die Beweglichkeit 
mannigfacher Uebergänge vorbereitet. Viel wirksamer war die Be- 
schlagnahme der vom Orient herüber dringenden, zu freien Mysterien- 
gemeinden werdenden und nach spekulativem Tiefsinn dürstenden 
Religionspropaganda. Hier flammte eine wirklich religiöse Bewegung 
auf, der man sich enthusiastisch ergeben und in der man spekulative 
Metaphysik, vereint mit uralter Offenbarungsautorität und geheimnis- 
voller kultischer Erlösungskraft und freier brüderlicher Gemeinschaft, 
zu finden hoffen konnte. Dieses Mittel ist in der Tat das wichtigste 
gewesen und hat zu den großen Religionsgemeinden des Mithria- 
zismus, des Gnostizismus, des Manichäismus, des Christentums geführt, 
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die sich schließlich um die Seele der antiken Welt stritten. Aber 
auch in dieser selbst vollzog sich die Wandlung der Philosophie zur 
Religion, das Streben nach einem Analogon der Positivität und Wirk- 
lichkeitssättigung, die nur die kultische Religion darbietet. Seit Po 
seidonios durch die Vereinigung von Stoizismus, Platonismus und orien- 
talisch-mystischen Einflüssen die Ideenbewegung der mittleren Stoa 


eröffnet hatte, bewegte sich langsam im Laufe zweier Jahrhunderte 


die wissenschaftliche Philosophie immer weiter von der positiven und 
empirischen Wissenschaft und von der weltlichen Skepsis und Auf- 
klärung weg, um in einer vollkommenen Verjenseitigung des Gottesbe- 
griffes zu enden, die Kluft zwischen ihm und der Wirklichkeit durch 
dazwischen gelegte Emanationsstufen auszufüllen und den durch diese 
Stufen emporsteigenden intellektuellen Prozeß durch die erlösende My- 
stik der ekstatischen Schau zu krönen. In der letzteren war das 
eroße Lockungsmittel aller Mysterien intellektualisiert und vergeistigt 
und in den Zusammenhang eines rein logischen Gedankengangs hin- 
übergenommen, alles Mythische und Kultische zu Bild und Symbol 
gemacht; aber andererseits war damit doch ein Stück der Positivität, 
der völlig realen Gottesgemeinschaft und der völlig erlebbaren Er- 
lösung behauptet. Der unwissenschaftliche Dualismus war in ein Sy- 
stem der Stufenbildung hinübergebogen und mit dem alten Monismus 
und Optimismus dadurch versöhnt. Die Ethik vermochte gleichfalls 
stufenweise die bürgerliche Ethik oder die justitia civilis, wie später 
die Christen es nannten, mit der rein religiös-spiritualistischen und as- 
ketischen Brüderlichkeitsethik zu verbinden, die auch hier für die 
wahrhaft Wissenden und Erkennenden aus der Gemeinsamkeit höchster 
Vernunfterlebnisse entsprang, wie das der Brief des Porphyrios an 
seine Gattin Marcella ergreifend bezeugt. Diesen Weg gingen seit 
dem erneuerten Elend des Zusammenbruches und dem neuen Herein- 
fluten des Orients in der Zeit der Severer die Geistvollsten und Besten, 
aber auch sie nicht ohne bald Anschluß an stärkere positive religiöse 


Mächte zu suchen, als die sich auch ihnen die alte Volksreligion und _ Ä 


die neuen individualistisch-unversalistischen Religionsbildungen zugleich 
darboten. Ihren eigentlichen Versuch selbständiger religiöser Refor- 
mation machten sie unter Julian, der sich denn auch als unhaltbar 
erwies. Aber das ist noch gar nicht alles. Den letzten Weg bei 
diesen Versuchen einer Rückkehr zur Religion bildet schließlich die E 
künstliche politische Religionsbildung, die neben diesen naturgewach- 
senen Bewegungen einherging und von hellenistischen Schöpfungen 


wie dem ägyptischen Sarapiskult und dem entsprechenden Königskult 
bis zum Kult der römischen Kaiser und des römischen Staates sich 
erstreckte. Auch darin darf man nicht lediglich kalte politische 
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che oder byzantinische Schmeichelei sehen. Es ist vielmehr der 
Ausdruck des antiken soziologischen Denkens, das sich eine Gemein- 
schaft nur auf religiöser Grundlage, unter göttlichem Patronat, auf 
_ Grund göttlicher Abstammung oder auf Grund des Gott-Königtums 


_ vorstellen konnte und daher die geheimnisvolle Irrationalität der Ge- 
meinschaft und vor allem des unübersehbaren Großstaates in ein reli- 
giöses Wunder verwandelte, das in den Ahnen oder im König ehrfurcht- 
gebietend sichtbar war. So hat man Augustus als den göttlichen Er- 
löser und Friedebringer der Welt gefeiert und in dem neuen Gott- 
König die alten Erlösungsweissagungen erfüllt geglaubt. Der fromme 
Virgil schuf dem Kaisertum seinen Abstammungsmythus, und die 
loyale Reichsgesinnung sah im Kaiserkult den einzigen wirklichen 
Kult des Ganzen, zu der die religiöse Verehrung abstrakter, das Reich 
 schirmender Kräfte hinzukam, wie die Viktoria, in deren Altar ein 
 Symmachus den Rest alter Römergröße religiös festzuhalten suchte. 
wo Die erste dieser Strömungen hat mit dem Christentum nichts zu 
tun, das vielmehr seinerseits durch die radikale Intransigenz gegen 
e solche Angleichungen sich von allen Religionsbildungen der Zeit 
unterschied, umsomehr aber die drei letztgenannten. 
» Als Krönung und Vollendung, Aufsaugung und Universalisierung 
[ der Mysterienbewegung konnte der Christuskult erscheinen, der in 
seinem Christus einen neuen Gott brachte und doch in diesem neuen, 
| ie konkreten Gotte nur den höchsten Gott selber sichtbar und 
“menschlich werden ließ, der also höchste Positivität, urälteste Offen- 
$ barung, anschaulichste Autorität, höchste kultische Erlösungskraft mit 
_ allgemeinster, geistigster und reinster Vernunfterkenntnis Gottes ver- 
band, der in seinem Kulte die Teilnahme an seinem Sterben und Auf- 
erstehen, an seinem Leib und Blut und damit Reinigung, Sündentil- 
gung und Jenseitsversicherung innerlich viel reiner und größer gab als die 
anderen ähnlichen Mysterien von sterbenden und auferstehenden Göttern. 
. Hier gab es uralte und neueste Tradition zugleich mit individuellster und 
 momentanster Produktion, gab es brüderliche Gemeinschaft und doch 
 missionarischen Drang in die Weite und zur Menschheit, gab es 
_ reinste und strengste Ethik und mystisch-ekstatische Schau zugleich 
mit bürgerlicher Brauchbarkeit und Ehrbarkeit, alle Wunder und 
} Eheimnisse zugleich mit der Befreiung von Aberglauben und Astro- 
logie, orientalischen Tiefsinn und asketische Naturüberwindung zu- 
gleich mit religiöser Aufklärung und humaner Vernunftethik. Wie 


284 Ernst Troeltsch: 


kosmologisch-spiritualistischen Spekulation in die Gemeinde des Jesus- 
evängeliums eingedrungen sein und es zu einer neuen Propaganda- 
Religion erst gemacht haben mögen, das ist heute nicht mehr zu er- 
kennen. Es liegt bei Paulus und in dem ganz hieratisch-mystagogi- 
schen vierten Evangelium als Ergebnis bereits handgreiflich vor, und 
man wird sich stets vergeblich mühen, das Rätsel aufzulösen. Das 
Jesusevangelium ist eben tatsächlich in die Form und Analogie der 
Mysterienreligion eingeströmt und gerade dadurch zur Kirche, zur 
Wundereinheit aller Christusgemeinden der Welt in dem unsichtbaren 
und doch sichtbaren Christusleibe der Kirche geworden. Eben damit 
aber erscheint die Kirche als Weiterführung und Aufsaugung der 
großen Mysterienbewegung, als die neue völlig individuell-freie und 
doch universal-menschheitliche Religions- und Kultgemeinschaft, nach 
der die Antike strebte. Erst damit ist das Evangelium eine »Reli- 
gione und zwar eine neue und doch uralte Religion geworden, der 
man sich anschließen und die zur religiösen Einheit der in religiösen 
Dingen teils konventionell, teils anarchistisch gewordenen Antike führen ; 
konnte. So gewann die Kirche auch erst einen Mythus, den das Evan- 
gelium noch nicht besessen hatte und den doch die Antike bedurfte, 
den Mythus von der Menschwerdung des Weltengottes, durch den 
sie alles Irdische und Menschliche, Frau und Kind, Geburt und Ge- { 
schlechtsleben heiligte und vergöttlichte, Welt und Ueberwelt zu- 
sammenband mitten in der schärfsten Trennung; den Mythus von Tod 
und Auferstehung, die an sich nacherlebend der Gläubige in die gött-, 
liche Sphäre und in die Ewigkeit eingeht, zugleich eine Lösung des 
Theodizeeproblems, die vie] tiefer griff als dereinst die Tragödie und 
später die stoische Vorsehungslehre; den Mythus von der Tilgung der 
Sünde, des Gesetzes, aller religiösen Partikularität in dem Christus- 
tode, wodurch sie die vollendete Freiheit des individuellen Geistes 7 
und seine alleinige Bindung in der Liebe begründete. Damit blieb 
freilich alles verbunden, was Evangelium und Propheten an Ethisch- j 
Großem und an gläubiger Zukunftsspannung enthielten, was schlichter 
Synagogendienst neben sakramentalem Kult und kultischer Mystik 
mit sich brachte; und in der beide Elemente zusammenschmelzenden 
Idee des reinen, gottinnigen Glaubensvertrauens als des letzten Kernes 
aller Frömmigkeit ergab sich überdies eine gewaltige Kraft neuerreligiöser 
Innerlichkeit. Aber für den Standpunkt der Antike war es eine neue Myste- 
rienreligion; und, soferne sie in einer solchen die Lösung ihrer religiösen 
Krisis suchte und fand, war die neue Religion die aus ihren eigensten 
Tendenzen hervorwachsende und sie vollendende Lösung der Krisis. 
So erschien sie zunächst freilich nur den in dieser Richtung über- 
haupt allein interessierten Unter- und Mittelschichten. Ihre literari- 
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schen Denkmäler sind daher, abgesehen von den genannten beiden 
Großen, mehr als bescheiden, unklar und verwickelt. Aber sie alle 
bezeugen, bald mehr apologetisch nach außen bald mehr erbaulich nach 
innen, diesen Mysterien-Charakter bis auf den letzten Autor dieser Art, 
den griechischen Bischof von Lyon Irenäus, der den Kampf gegen die 
verwandten und parallelen, vielfach mit der Kirche sich mischenden gno- 
stischen Mysteriengemeinden führt, indem er, an der neugeschaffenen 
christlichen Büchertradition wie an einem Geländer sich hintastend, 
von Zeit zu Zeit an wichtigen Punkten seine Predigten gegen diese 
Teufelsäffungen der reinen Wahrheit hält. 

Mit dem Ende des großen Kaiserfriedens im dritten Jahrhundert 
stieg das Elend von neuem an,- mit dem Elend das philosophische 
Trostbedürfnis auch der Oberschichten und mit diesem die religiös-spiri- 
tualistische Wendung der Philosophie zu jener Denkweise, die man Neu- 
platonismus nennt. Gleichzeitig waren die Christen inzwischen aus 
der Unterschicht emporgestiegen in die von Bildung und Besitz und 
damit weithin sichtbar und fühlbar geworden. In dieser Lage sprang 
die philosophische Bewegung auf das Christentum der 
Kirche über und schlossen sich eine große Zahl literarischer Philo- 
sophen der Kirche an, wie umgekehrt die Kirche eine vornehmere 
christliche Literatur und Philosophie zu entwickeln begann, die jene 
religiöse Philosophie oder die eigentliche, nun nicht mehr mysterien- 
hafte, sondern griechisch-wissenschaftliche Gnosis in sich aufsog und 
dem Heidentum nur die unbekehrbar strengen Männer der unge- 
brochenen Wissenschaft oder die Romantiker der philophischen Re- 
generation der Volksreligion übrig ließ. Der griechische Idealismus 
scheint nun mit der Kirche eins geworden und befreit wenigstens ihre 
wissenschaftlichen Kreise von dem orientalistischen Mythus und der 
Disziplinlosigkeit der Pneumatiker. Nun erschien die Kirche als die 
autoritative und kultische Massenanstalt, in der unter der allegorischen 
Hülle des Mythus und des Symbols die reine Vernunft erkannt und 
gelehrt wird und die Arbeit der Antike an dem Begriffe eines höch- 
sten, rein geistigen, absoluten Gutes endlich zur Ruhe, Fülle und Kraft 
kommt. ' Die Kirche ist die Vollendung, die Schutzhülle und die Er- 


ziehungsanstalt des Idealismus. Die großen Idealisten dieser Spätzeit 


münden daher mit wenig Ausnahmen in die Kirche ein, oft wie Augustin 
nach langer Irrfahrt durch die verschiedenen Sekten und Schulen der Zeit. 
Eröffnet haben diesen Weg zunächst mit relativer Selbständigkeit die 
philosophischen Theologen von Alexandria, die dabei eine Schule und 
Schulüberlieferung ähnlich den philosophischen Schulen und Lehranstal- 
ten erzeugten und voraussetzten und die mit dem großen Origenes 
das Urbild dieses christlichen Idealismus oder idealisierten und logi- 
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sierten Christentums hervorbrachten. Ihm folgten die orientalischen 
Theologen’ mit immer steigender Annäherung an die neben Origenes 
hochgekommene, in Wahrheit nahe verwandte, heidnisch-neuplatoni- 
schen Philosophie. Das Abendland folgte mit den gräzisierenden Theo- 
logen Hilarius und Ambrosius und brachte seinerseits den geistvollsten 
und innerlich lebendigsten von allen, den christlichen Idealisten Augustin, 
hervor. Dabei fehlte es nicht an Reibungen und Unstimmigkeiten, 
Verworrenheiten und Gewaltsamkeiten sowohl der Theorie als der 
Praxis, aber der Eindruck setzte sich doch durch, daß damit die Philo- 
sophie des höchsten Gutes und damit die Grundtendenz der nach- 
sokratischen Philosophie zu ihrer praktischen Erfüllung und die An- 
tike zu ihrem naturgemäßen Ziele kommt. Der griechische Logos 
ist in der Kirche Fleisch geworden. Was der Hochmut der Speku- 
lation nur unsicher und uneinheitlich erstreben konnte, das empfängt 
die Demut des Glaubens in voller Kraft, göttlicher Einheitlichkeit 


und massengestaltender Organisation. Die Erlösung durch Denken 


und Erkenntnis ist in der kirchenstiftenden Menschwerdung des gött- 
lichen Gedankens nun endlich wieder lebendiger und alle einigender 
Kult geworden. 

Hundert Jahre nach der Ausbildung der Kirche zur Erlösungs- 
anstalt des Logos ist der Auflösungsprozeß des Reiches an die äußerste 


Grenze gekommen und die religiöse Grundlage der Reichsbildung end- 


gültig brüchig geworden auch für die Politik. Da mündet die Kirche 
auch in die letzte der oben genannten Strömungen, ‘in die Bildung 
einer das Reich erhaltenden Reichsreligion, ein. Als Parallele oder 
auch als Gegensatz war dieses Problem längst vorhanden. Der Kultgott 
der Christen erhielt frühzeitig die Heilandsprädikate der vergöttlichten 
Kaiser und der diadochischen Gott-Könige. Christuskult und Cäsarenkult 
sind die schroffen Gegensätze der Apokalypse. Dann feierte Melito das 


Werk der Vorsehung, die die Geburt des Kaisertums und der Kirche 


in einem Zeitmoment bedeutungs- und zukunftsvoll vereinigt habe, und 


andererseits war die Verweigerung des Kaiserkultus die eigentliche _ 
Staatsgefährlichkeit und Vaterlandslosigkeit dieser Reichsfeinde. So 


näherten sich beide Kulte teils in der Aehnlichkeit, teils im Gegensatz. 
Konstantin hob die Reibungen auf und gründete die religiöse Reichs- 


einheit auf die Kirche. Damit schien die Kirche in das letzte und $ 


zentralste Lebensbedürfnis der Antike eingetreten zu sein und auch 
dieses sich in ihr zu vollenden. Dafür leistete ihr der Staat den 


Gegendienst, sie durch seine Gewalt dogmatisch, kultisch und admini- 


strativ zu einigen, was sie aus eigener Kraft nie vermocht hätte. Die 
Welt schien am Ziel und, solange sie noch dauern würde, schien es 
nur ein Reich und eine Religion zu geben. Auch hier blieb manche 
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Reibung und Unklarheit, brach die im Grunde bestehende Unver- 
gleichbarkeit beider nun verkoppelten Institutionen oft grell genug 
hervor. Aber das schien zu den Mängeln einer sündhaften und auch 
in dem neuen Kaiserfrieden noch schwer gedrückten Welt zu gehören 
und erst dann enden zu sollen, wenn der Logos und Gott-Mensch 
das Ende der Dinge und damit die Civitas Dei vom Himmel bringen 
würde. 

Es ist überflüssig, diese Dinge hier weiter zu verfolgen. Die 
engste Verbindung, ja das scheinbare oder tatsächliche Herauswachsen 
aus dem Hellenismus liegt ja überdies offenkundig in den großen Er- 
gebnissen vor: in dem trinitarisch-christologischen Dogma, welches 
zugleich das einzige wirkliche Dogma der Kirche ist; in der Lehre vom 
göttlichen und natürlichen Sittengesetz oder dem christlichen Naturrecht; 
in der magisch-spekulativen Erlösungsidee schließlich in der ganzen hier- 
urgischen Heilsanstalt der Kirche selbst, ihrem Kultus, ihren Festen 
und ihrem Kirchenrecht. Die Trinitätslehre ist eine Verbindung der 
spätplatonischen Emanationslehre, die vom Absoluten durch den Nus 
oder Logos zur Weltseele und dann erst durch diese hindurch zu der ge- 
formten Sinnlichkeit bis an die Grenze der reinen Materie sich herab- 
senkt, mit der alten christlichen Dreiheit des Schöpfergottes, des Messias 
und des von ihm nach seiner Auferstehung ausgegossenen Geistes. 
Indem das göttliche Erlösungsmoment in dem christlichen Kultheros 
als Menschwerdung des Logos und damit der göttlichen Vernunft 
überhaupt bezeichnet wurde, wandelte sich diese christliche Dreiheit in 
eine metaphysische Spekulation, die der Untergrund des kirchlichen 
Glaubens und der ganzen theologischen Spekulation wurde, die aber 
doch wieder vom Gemeindeglauben ihres ursprünglichen metaphysi- 
schen Sinnes nach Möglichkeit beraubt und damit zum absoluten Ge- 
heimnis gemacht wurde. Diese Rückbildung zum Geheimnis ist vor allem 
das Werk des Athanasios. So wurde denn auch der Christuskult ein meta- 


| physisch-logisches Problem, das die Verknüpfung des Logosmomentes 


mit dem endlichen und historischen Persönlichkeitsmoment in Jesus 
behandelte und zwischen einem doketischen Gespenst und der Psycho- 


logie eines absolut gotteinigen Menschen nur in dunklen Worten die 


richtige Mitte fand. In diesem Hin- und Widerspiel hatten alle Streitig- 
keiten ihren Grund, und das Dogma von Chalcedon ist nur eine feierliche 
Zusammensprechung der Gegensätze. Ganz ähnlich, nur bedeutend kampf- 
loser, steht die Sache mit dem christlichen Naturrecht; es ist auf dem 
Gebiete der Ethik die Parallele zu der Trinitätslehre auf dem Gebiet der 
Metaphysik. Das christliche Ethos des Dekalogs schien der Kirche 
identisch mit dem stoischen Naturrecht, wie dieses im Urstand ein ab- 
solutes Ideal und wie dieses im gegenwärtigen Weltstand ein relatives 
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und kompromißhaftes, von wo man auch das Recht des Staates, des 
Krieges, des Handels und der Familie herleiten konnte. Die Herr- 
schaft des Geistes über die Sinnlichkeit und die kosmopolitische 
Menschenliebe waren zugleich mit der Anerkennung des Staates als der 
nützlichen Disziplinierung der Selbstsucht und Sünde der Inhalt dieses 
Naturrechts. Systematik in diesen Dingen suchte und bedurfte man 
nicht; so gingen Plato und Aristoteles, Stoa und Seneca, römische 
Juristen und stoische Idealbilder der Monarchie, Altes Testament, 
Weisungen Jesu und Bestimmungen des kirchlichen Rechtes und der 
Sitte ziemlich bunt in diesem christlichen Naturrecht durcheinander. 
Klar war nur, daß auch hier die christliche Idee lediglich die gött- 
liche Autorisation und Kräftigung der hellenischen Erkenntnis war. 
Noch weniger in die Regionen der Theorie reicht das dritte Ergeb- 
nis, die Erlösungsidee, die im Grunde nur als Stimmung und Selbst- 
verständlichkeit die Realität der Kirche erfüllte. Auch hier stammt 
Wort und Gedanke mehr aus dem Hellenismus als aus der christ- 
lichen Urüberlieferung und Urempfindung !). War die Erlösung für Jesus 
die Aufrichtung des Gottesreiches beim Kommen des Menschensohnes 
und straffte sich hier alles auf die Zukunft, war sie bei Paulus die versöh- 
nende und das Gesetz tilgende, aber doch nur vorbereitende Wirkung des 
Christustodes, so wurden nun diese Gedanken aufgezehrt in der An- 
schauung von einer fertigen, hinter uns liegenden Heilsstiftung in der 
Menschwerdung des Logos, mit der die Rückkehr der Seelen zu Gott, 


ihre Logisierung und Unsterblichkeit, ihre Gottwerdung und Entsinn- 


lichung in Gang gebracht war, um durch die vom Gottmenschen ge- 
stifteten Sakramente immer von neuem belebt, gesteigert und wieder- 
holt zu werden. Die Erlösung ist die neuplatonische Remanation 
der Seelen im Schauen und Erkennen des Logos, stufenweise sich 
vollziehend, aber begründet auf die Wunderleistung des Gottmenschen 


N / 
1) Die Herkunft der Erlösungsterminologie aus dem Hellenismus ist heute aner- _ 


kannt s. Wendland »Soter« in Z. f. Neutest. Forschung 1904 und seinen kleinen, aber 
sehr interessanten Aufsatz »Hellenistic ideas of salvation in the light of ancient anthro- 
pology« im American Journal of Theology 17, 1913. Sie ist m. W, überhaupt nicht 
sehr tief in die christliche Sprache und Druckweise eingedrungen, jedenfalls nicht im 
Westen. Im Mittelalter spielt sie keine entscheidende Rolle, im Protestantismus fehlt 
sie ganz, wo an ihrer Stelle die Rechtfertigung und Versöhnung steht. Eine größere 
Rolle spielt sie im Pietismus. Entscheidend geworden ist sie erst durch Schleiermacher, 
der das Christentum als Erlösungsreligion bestimmt und es damit in eine Metaphysik 
des Werdens der Vernunft aus den sinnlichen Hemmungen heraus eingliedert, wie einst. 
die alten christlichen Platoniker, Von da stammt in der modernen Religionsphilo- 
sophie die Kategorie der »Erlösungsreligionen«e und die Einreihung des Christentums 
iu diese, eine Gewohnheit, die dem Verständnis nicht sehr förderlich war und ist. Die 
Sache verdiente eine sprachgeschichtliche und dogmengeschichtliche Untersuchung. 
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und durchwirkt von immer neuen Wundern. Idee und Wunder sind 
auch hier einen unlöslichen Bund eingegangen. Kosmologischer Dualis- 
mus, abstrakte Sündentheorie und das Bedürfnis, dem Gottmenschen 
eine alles umwandelnde fertige Heilstat zuzuschreiben, haben das 
Gottesreich in die Erlösung und die Gemeinde des kommenden Gottes- 
reiches in eine Erlösungsanstalt verwandelt, die den Geist aus der 
Uebermacht der Sinnlichkeit und Endlichkeit durch ihre Gnaden- 
mittel und durch Erkenntnis befreit. Davon ist denn auch die 
Selbstanschauung der Kirche selbst erfüllt, die es zu einem Be- 
griff und Dogma ihrer selbst zunächst noch gar nicht brachte, da 
sie ja als das organisierte Wunder alle umfing, durchdrang und leitete. 
Sie ist eine universale Mysterienanstalt geworden, das religiöse Kor- 
relat des universalen Staates und mit diesem durch das Pontifikat 
der christlichenKaiser zum Cäsareopapismus zusammengeschlossen, die 
echte und rechte Erfüllung der Zeiten, die zu schauen selbst die 
Engel gelüstet. Dazu kommt schließlich der Kult, der ein echter und 
rechter Mysterienkult geworden ist, ein großes Sakrament, das sich in 
viele kleine ergießt, die genießbare Gegenwart und Anschaulichkeit 
des Wunders, in Liturgie und Gesang der Erbe der griechischen 
Festfeier, in der Predigt der Erbe der griechischen Rhetorik. Der 
Pseudo-Areopagite ist der Jamblichos dieses Kultes geworden, und 
die großen christlichen Feste, Weihnachten und Ostern, scheinen in 
Festzeit und Ritus den hellenischen Kulten nachgebildet oder auf sie 
übergepflanzt. Der Kult der Märtyrer und Heiligen setzt den antiken 
Polytheismus, den Toten- und Heroenkult, fort und schiebt sich wie 
‚dort zwischen das allzu transzendent gewordene Absolute und die 


Bedürfnisse des Menschen. Davon ist aller katholische Kult bis heute 
_ voll. Die Christen beten heute noch mit den Worten und vielfach 


wohl auch mit den Gefühlen des spätantiken Menschen '). 


1) Diese Darstellung beruht auf den Forschungen von Usener, Cumont, Boll, 
‚Dieterich, Norden, Reitzenstein, de Jong, Wendland, J. Weiß, Wrede, Lucius, Bousset, 
Heitmüller, Anrich, Lietzmann. Eigene Mitarbeit habe ich nur an einem sehr kleinen 
Teil leisten können, der in meinem schon erwähnten Augustin und meinen Soziallehren 
steckt. Den Begriff der »christlichen Antike« hat stark übertreibend der Archäologe 
L. v. Sybel geprägt. Er hat ihn von der altchristlichen Kunst aus gewonnen, die frei- 
lich eine Sache für sich ist. Wie weit auf dem Gebiete dieser naturgemäß mit Stoff und 
Technik der Ueberlieferung und mit starken Anregungen des Orients arbeitenden 


Kunst der eigentümlich christliche Geist zutage tritt, ist eine besonders schwierige 


Frage. Darum habe ich hier völlig davon abgesehen. In Ravenna und Konstantinopel 
bekommt man doch wohl einen gewissen Eindruck davon. Ich wage aber nicht ihn zu 
formulieren. Eine eigentlich und rein christliche Kunst hat es wohl überhaupt, außer 
etwa in der Musik, nie gegeben, weil das Verhältnis der christlichen Idee zur Sinnlich- 
keit immer ein problematisches ist und weil die reale Kunstübung doch immer in realeren 
Volksbedürfnissen und Anlagen ihren Grund hat. Es kann sich also wohl immer nur 
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Endergebnis der Antike. Aber der Schein wird als Schein erkennbar, 
sobald man sich der ersten Entwickelungslinie erinnert. In Wahrheit ist 
die Kirche keine reine Entfaltung des Evangeliums, aber auch keinesolche 
des Hellenismus. Alle die einlinigen und geradlinigen Entwickelungs- 
theorien, die heute so beliebt sind und zu den Vorurteilen moderner 
Rationalisierung der Geschichte gehören, sind hier unmöglich. Sie 
ist auch kein Abfall des reinen Evangeliums zur griechischen Reli- 
gionsphilosophie und kein solcher der griechischen Mystik zum Mythus 
und Wunder. Sie ist vielmehr das Sammelbecken, in das alles zu- 
sammenströmt, und gerade erst dadurch die historisch wirksame Kirche 
oder die neue Christusreligion. Es liegt nichts rein Christliches vor 
ihr, zu dem sie erst hinzukäme und das der eigentliche Kern wäre, 
von dem sie wieder abgelöst werden müßte. Erst die Kirche ist das 
Christentum. Aber dieses Christentum ist dann auch nicht der fremde 
Gast, der in die Antike hineinträte und ihr nur eben möglichst sich 
anpaßte, sondern es besteht gerade aus den antiken Menschen selbst E 
und zieht seine Lebenselemente aus der Umwelt. Hier ist nichts zu 
scheiden und zu trennen. Denn es ist ein neuer Geist, der sich im 
alten Material seinen Leib baut, und alles hängt darum zusammen 
wie ein lebendiges Wesen. 
Die Kirche ist also der Abschluß derabendländischen und der vordeg 
asiatischen Antike zugleich, die Synthese von Orient und Occident, P 
das Endergebnis der Geschichte der Mittelmeerwelt, eine neue Mensch-, 
heitsorganisation auf den Trümmern der alten Organisationen und 
dann im Bunde mit dem diese Trümmer politisch vereinigenden Im- 
perium, das Zwischenglied zwischen antiker und moderner Welt. Da- 
her ist sie, wie v. Harnack treffend sagt, die Complexio oppositorum. 
In ihr ist Aeltestes, Altes und Neues, ist Verwerfung des Staates. 
und Anerkennung, Geringschätzung der Wissenschaft und Selbstidenti- 
fizierung mit ihr, Gegensatz gegen die Kultur und Bejahung der Kul- } 
tur, geistigster Idealismus und massivster Sakramentalismus, radikaler 
Individualismus und organisiertestes Gemeinbewußtsein, ethische 
Strenge und überethisches Gnadenbewußtsein, Mystik und Aufklärung, 
Autorität und Freiheit, Glaubensbund und Heilsanstalt, Gleichheit und 


So gesehen erscheint in der Tat die Kirche als das naturgemäße | 


um eine gewisse Einflößung christlichen Geistes handeln, die sicherlich im Mittelalter 
sehr stark war aus sehr tiefen, nicht rein im Christentum liegenden Gründen, die aber 
nicht hierhergehören. Ueber die griechische Religionsgeschichte orientieren das große, 
Meisterwerk Erwin Rohdes »Psyche«, ®19Io und seine Heidelberger Rektoratsrede »] 
Religion der Griechen« 1894, der glänzende Abriß von v. Wilamowitz im Jahrbuch des 
Hochstiftes zu Frankfurt 1904 (auch »Reden und Vorträge« 31913) und Gruppe, Griechische. 
Mythologie und Religionsgeschichte 1906. . 
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Ungleichheit, Revolution und konservativste Erhaltung, zukünftige 
Erlösung und vollzogene Heilsstiftung, neue Liebe und neuer Haß, 
Gottes- und Teufelsglaube, erhabenste Geistesfreiheit und bunteste 
Superstition, Pessimismus und Optimismus, Skepsis und Gewißheit. 

j Empfindliche Reibungen zwischen diesen Gegensätzen sind nicht 
ausgeblieben, aber es fehlten Kraft und Bedürfnis zu einer einheit- 

lichen Systematik des Denkens wie des Handelns. Das einzige Mittel, 
wodurch man der Selbstaufhebung in den Gegensätzen entging, war 
ihre Verwandlung in Stufen, die von der Autorität zur Freiheit, vom 

Sakrament zum geistigen Sinn, von der Unmündigkeit zur Reife empor- 

führen, wie ja auch die Neuplatoniker die metaphysischen Gegensätze des 
Weltprozesses und die ethischen des persönlichen Lebens als Stufen zu 
begreifen lehrten. Eine alte überreife Welt enthält stets mit vielen 

Ueberlieferungen auch viele Gegensätze und wird immer darnach 

trachten, diese Gegensätze in Stufen zu verwandeln, durch die hin- 

durch man zum eigentlichen Einheitsgehalt der Zeit gelangt. Nur 
wurde von den Theologen nirgends eine wirkliche innere Dialektik 
in diesem Stufengange aufgewiesen, was doch die Neuplatoniker taten, 

_ und behalf man sich daneben auch mit verschiedenen Berufungen, 

- Charismen und Bestimmungen, wo dann, wie in allem rein Supra- 
naturalen, keine Einheit mehr nötig war, weil sie durch die Formein- 

heit des irrationalen Wunders ersetzt ist. Im übrigen lebten sich die 

Gegensätze praktisch zusammen und glichen sich tatsächlich unter- 

einander aus. Man könnte darin den Synkretismus einer ermüdeten 

Zeit sehen, die alles, was sie noch besitzt, auf einen Haufen wirft 

_ und sich an das Uebernatürliche in allen seinen erreichbaren Aeuße- 
‚rungen klammert. Aber in Wahrheit ist es kein Synkretismus, sondern 

_ eine ungeheure, über die frühere Einfachheit und Geschlossenheit des 

k Daseins weit hinausgehende und darum zur organischen Systematik 

 unfähige Synthese. Es ist das Werden des Neuen in tausend 

' Gegensätzen und gerade durch diese Gegensätze. Es ist der Mutter- 

i schoß einer kommenden Welt, wie es die überreife Frucht einer ab- 


g 
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sterbenden Welt ist. Alles ist hier Frucht und alles ist Samen. 

Die Einheitlichkeit des Lebensgefühls, die in der Parodoxie sich 
R zusammenfassende Umklammerung aller Gegensätze, ist trotz alle- 
Ä dem vorhanden. Und darin liegt nun gerade die universal- 
_ historische und kulturphilosophische Bedeutung, daß Geist und 
Erbe der Antike mit einem neuen Moment intensiver Unendlich- 
keit des Seelenlebens vereinigt sind, daß damit die doppelseitige an- 
_ tike und christliche Grundlage und die immer neue Lebensspannung 
der modernen Welt begründet sind. Alles, was diese seit Beginn der 
germanisch-romanischen Völkerwelt bis heute Neues und Andersartiges 
E) Logos VI. 3. \ 20 
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dazu erworben und geschaffen hat, wird stets von neuem in eben 
diese Grundspannung hineingezogen, und aus all diesen Kreuzungen 
erst entstehen die großen Leistungen und Probleme unserer modernen 
Kultur. Die moderne Welt hat eine Bewegtheit, Tiefe und Gegen- " 
sätzlichkeit in sich aufgenommen, die die Antike nicht kannte und 
die ihr Wesen ist, das nur mit ihr selber untergehen kann. 

Gegen eine solche höchst positive Einschätzung der Kirche 
könnte man nun aber einen Punkt geltend machen, der bisher nur ’ 
von Fall zu Fall sichtbar geworden ist, der aber in Wahrheit eine k 
grundsätzliche Bedeutung hat und für viele jede positive Bewertung i 
aufhebt. Das ist der Umstand, daß das Ethos eben dieser Kirche 
ein wesentlich asketisches gewesen ist und als solches sich immer 
schroffer enthüllt hat. Es ist die Anklage auf Lebensverneinung und 
Sinnenfeindschaft, die ihren modernen Gegnern und Beurteilern so 
geläufig ist und die in der Tat lediglich eine Kulturverneinung, aber 
keinerlei Kulturbegründung bedeuten zu können scheint. Und ist das 
letztere in Wahrheit ja gar nicht ganz zu leugnen, so scheint eben 
hierin die empfindliche Schranke der Kulturbedeutung der Kirche zu 
liegen. Aber gerade das wäre eine vollständige Verkennung des 
Wesens der Kirche,, der sie bedingenden welthistorischen Lage, der 
aus ihr hervorgehenden Entwickelungen und vor allem der kulturge- 
schichtlichen Bedeutung der Askese überhaupt. Das ist ein Punkt 
von höchster Wichtigkeit. 

Das Wort »Askese« stammt aus der Philosophie, von den Kyn 
und Stoikern, und bedeutet zunächst die systematische Tugend- und 
Willenserziehung in ihrer Aehnlichkeit mit der militärischen und 
sportlichen Disziplinierung des Körpers und Willens. In jenem er- 
weiterten Sinn und Sprachgebrauch, der schon bei Clemens und 
Origenes und vor ihnen bei einigen Gnostikern zutage tritt, bedeutet 
es dann sehr viel grundsätzlicher den Bruch mit der Welt, die 
Brechung des natürlichen Trieb- und Bedürfnislebens zugunsten 
eines heiligen gottgeweihten Lebens. Von da aus hat sich sein 
Sinn schließlich ausgeweitet zu jeder Brechung des natürlichen ° 
Lebens, die gegenüber dem jeweiligen normalen Durchschnitt der sitt- 
lichen Selbstbegrenzung eine übernormale Verleugnung der Natur be- 
deutet. Motive, Sinn, Folge, Stärke und Konsequenz können dabei 
ganz verschieden sein; aber selbstverständlich ist dabei die Richtung 
auf Steigerung und Uebermaß sowie die auf Verbindung mit einer 
übersinnlichen Metaphysik, die das Opfer oder die Ausschaltung des 
gemeinen sinnlichen Lebens fordert. So kommt sie dazu, neben der 
Methodik Streng geregelter Zucht und neben der Superstition magi- r 
scher Rücksichten allen Kampf gegen Fleisch und Blut, 
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selbstverzichtende Demut, die gewollte Armut, die sexuelle Ent- 
haltung, das steigende und verinnerlichte Sündenbewußtsein, die 
Kulturverneinung, die Weltflucht, die Abtötung der Sinne, das ein- 
same Leben, die Vorbereitung der Ekstase, die Sinnenüberwindung 
und Gottähnlichkeit des Gnostikers, den Kampf mit Teufel und Dä- 
monen und, was weiter in dieser Richtung liegt, zu bedeuten. Hier 
gibt es keinen einheitlichen Begriff. Es gibt nur eine sich beständig 
Steigernde Tendenz des Radikalismus, wenn einmal das Seelenleben 
einer Zeit diese Richtung eingeschlagen hat, eine beständige Mischung 
und Verstärkung aller Motive, einen Drang nach metaphysisch-reli- 
giöser Begründung dieser Lebensrichtung, wie umgekehrt jede reli- 
giöse Vertiefung, die Zusammenfassung der übersinnlichen Welt zur 
letzten Wahrheit und Tiefe der Wirklichkeit und zur höchsten Forde- 
rung an den menschlichen Willen, von sich aus solchen Gegensatz gegen 
Welt und Kultur hervorbringt und alle vorhandenen asketischen Rich- 
tungen ansich zieht. Es gibt keine in sich gesammelte und verselbständigte 
Religiosität ohne Dualismus von Irdischem und Ueberirdischem, ohne 
Brechung des natürlichen Selbstverlasses, ohne überweltliches höchstes 
"Gut; nur der moderne kulturfreudige Protestantismus, die moderne 
5 künstlerische und wissenschaftliche Weltfrömmigkeit und die in ihrem 
_  metaphysischen Rückgrat gebrochene Religion Chinas kennt keine 
Askese; sie sind aber auch nicht stark als Religion. So ist es für 
“ die Spätantike der gleiche und gemeinsame Grund, der sie zur uni- 
 wersalen und vertieften Religion sich wenden läßt und der die Askese 
hervorbringt. Aus eben diesem Grunde mischen sich in der Askese 
genau so wie in dem religiösen Endergebnis selbst die allerverschie- 
‘ densten Kräfte und Strebungen, und man kann der Askese gegen- 
über genau dieselbe Fragestellung wiederholen, die man an die Kirche 
als Ganzes richten muß, ob sie das naturgemäße Ergebnis der sich 
© zu Ende lebenden und tief erschütterten Antike oder ob sie eine aus 
dem Orient eingeschleppte, die Antike erst erobernde und entkräf- 
_ tende Zerstörung ist. 
In Wahrheit münden auch hier verschiedene Stömutsen zu- 
sammen von Ost und West und ist das Ergebnis auch nur sehr be- 
ri dingt ein einheitliches. Aus dem innersten Wesen des Hellenentums 
heraus kommt sogar einer der wichtigsten Ströme, der Platonismus, 
der seinerseits an diesem Punkte die philosophische Spekulation mit 
den Einflüssen älterer hellenischer Erlösungslehren, die freilich kleinen 
Sondergemeinden angehörten, vereinigte. Es war das keine eigent- 
liche Askese, sondern nur eine pessimistisch-dualistische Weltstimmung 
h mit strengen Anforderungen an die Lebenshaltung des Individuums 
Ki wie der Gesellschaft, eine Auseinanderhaltung der Welt der vollkom- 
\ 20% 
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menen Wesenheiten des Begriffes und der Erkenntnis gegenüber 
der trüben und leidenschaftlichen Welt des Sinnenlebens, die nur der | 
reine Denker für sich und die Gesellschaft erlösend überwindet. Die 
Kluft zwischen der göttlich-ewigen und der-menschlich-vergänglichen | 
Welt ist geöffnet, die zwar für den Denker in der Erkenntnis der 
Schönheit und Harmonie der Welt und für den Handelnden in der 
Aufrichtung der wahren Polis sich wieder schließt, die aber doch 
stets sich von neuem zu Öffnen bereit ist und dabei immer schroffer 
und schwerer überwindlich wird. Es ist eine dem in seiner Reinheit ver- 
selbständigten, aber gänzlich als Erkenntnis gedachten Religiösen zuge- 
wandte Lebenshaltung, bei der Welt festgehalten durch den Zusam- 
menfall des theoretischen Denkens und der ästhetischen Schau, noch 
ohne planmäßige Systematik der Willenserziehung und noch ohne 
Aufhebung der Sinnlichkeit, aber doch von einem tief dualistischen, 
bereits das Fleisch dämpfenden Grundzug. Ihre Wirkungen kamen 
in breiterem Umfange allerdings erst zutage, als die mittlere Stoa 
den platonischen Dualismus in sich aufgenommen hatte und damit, 
wie es scheint, auch Einwirkungen des viel tiefer greifenden orien- 
talisch-gnostischen Dualismus vereinigte. Gottes- und Erlösungssehn- 
sucht, Bedürfnis nach alten Offenbarungen, asketische Enthaltungen 
verbinden sich damit, ohne daß der alte wissenschaftliche Trieb der 
Erlösung durch Erkenntnis und der Trieb nach ästhetischer Ein- 
heit des Alls aufhörte. Der letztere bleibt bis in die äußerste Askese 
der spätesten Zeit, indem die reine, unsinnliche, absolute Schönheit 
gerade Gegenstand der asketischen Kontemplation wird und der ge- 
bildete Mönch gerade in der Entsinnlichung die höchste Schönheit 
an sich sucht und findet. Von hier aus geht der Weg zum Neu- 
platonismus, der die Kluft zwischen wahrem Sein und endlich-sinn- a 
licher Wifklichkeit unermeßlich erweitert und, obwohl er sie mit 
Zwischenstufen wieder ausfüllt und in deren harmonischem Durch- 
einanderscheinen die Schönheit der Welt behauptet, doch neben die 
bürgerliche Sitte und Moral die höhere der Gott Erkennenden und 
Gottgeweihten, der im Denken sich erlösenden Philosophie stellt. Sie 
hat nun auch bereits die Züge der Askese und Abstinenz in hohem 
Grade und mischt sich bald mit allen asketischen Strömungen der 
Zeit. In dieser Philosophie, die nun gleichbedeutend mit Askese und 
Gottesschau ist, leben die großen orientalischen Theologen des viert 
Jahrhunderts. Weniger philosophisch, mehr praktisch werden 
gleichen Gedanken fortgeführt und entwickelt von den Neupyt 
goräern, die in der Philosophie nur die praktische Erlösung zur Heit 
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Sinnlichkeit. Hier findet sich schon der allgemeine, zur Weltflucht 
_ bestimmte Sinn des Wortes »Askese«, schon die technische Bedeu- 
ö tung der »Apotaxis« als der Selbstabscheidung vom Weltleben und 

die Sitte des einsamen Zellenlebens, ja sogar vermutlich schon die cöno- 
bitische Asketenvereinigung. Ein auf solche Gedanken gestimmter 
Bios des Pythagoras hat der Lebensbeschreibung des Antonius, 
- des Begründers des christlichen Mönchtums, durch Athanasios zu- 
‚  grunde gelegen. 

Ganz anderer Art ist ein zweiter Strom, derjenige, aus dem der 
Name der Sache auftaucht und schließlich den verschiedensten Erschei- 
nungen zugeführt wird. Es ist die kynische und stoische Lehre 
vom naturgemäßen Leben, die systematische Schulung und Bearbei- 
tung des Willens zur Herrschaft des sich selbst genügenden Geistes 
über Körper und Schicksal, das Ideal der Bedürfnislosigkeit und Un- 
 abhängigkeit von allen Verwickelungen und Lasten der Kultur, die 
Sehnsucht nach Einfachheit, Klarheit und Unbedingtheit der Lebens- 

führung, die nur in sich selber ihren Schwerpunkt haben soll. Da- 
N hinter steht eine Metaphysik des reinen und klaren Gesetzes der Natur, 
das der Welt Einheit, Zusammenhang und Zweck gibt, und das in der 
} Lebenshaltung der Menschen die Einheit und Geschlossenheit der Welt, 
die völlige Einheit des sinnlichen und des geistigen Prinzips, wieder- 
holt und ausgewirkt sehen will. Das führt naturgemäß zur Aufsaugung 
des sinnlich-körperlichen Prinzips in das mit ihm wesenhaft identische 
geistige Prinzip. Autarkie und Apathie, Herrschaft und Würde des 
Geistes, Erhabenheit über alles bloß Aeußere und Zufällige, allge- 
_ meine Schätzung der Vernunft in allen Menschen, Gleichgültigkeit 
_ gegen äußeren Glanz und äußeres Unglück ist hier das Ideal des 
| u Weisen, dem jeder nach Vermögen nachzustreben hat und das die 
Kosmopolis aller Vernünftigen miteinander verbindet. Das ergibt die 
Forderung einer Art Bekehrung zur richtigen Einschätzung der wahren 
i ‚Lebenswerte, eine Abwendung von dem allgemeinen Leben, eine 
methodische Willensschulung des Verzichtes und der Selbsterziehung, 
eine Wiedergeburt zu gesammelter und von der Welt unabhängiger 
3 Kraft. Einkehr, Selbstprüfung, Selbstbetrachtung, Tagebuch und Selbst- 
‚gericht, strenge Enthaltung in Kleidung, Wohnung und Ernährung bis 
ins kleinste hinein geregelt, Kampf gegen die sexuelle Verwilderung, 
oft pessimistische Resignation angesichts der unbesiegbaren Ra 
\ lichen Leidenschaft und Unvernunft, Scheidung der Weltmenschen 
_ und der höher strebenden Geistesmenschen und des vollendeten, 
_ meist nur idealen Weisen, bei den religiösen Naturen Aufblick zu 
dem alle Kraft und alles Gesetz ausstrahlenden göttlichen - Weltall: 
das sind die Grundzüge dieser Lebenshaltung. Aus dieser Ueber- 


296 Ernst Troeltsch: 


zeugung ging ein lebhaftes Streben nach sozialer Reform, eine be- 
kehrende Mission der Traktate und moralischen Wanderprediger, eine 
zart eingehende und energisch anfassende Seelsorge hervor. Die 
leidende, verworrene und unklare Menschheit zu retten und zu er- 
neuern, wurde zur bewußte Aufgabe. Diese Klänge ziehen sich hinein 


bis in die christliche Predigt; diese Theorien begründen einen guten 


Teil der christlichen Ethik, soweit sie sich auf das Welt- und Ge- 
sellschaftsleben oder auf die Einzelheiten des Alltages erstreckt. Der 
AlexandrinerClemensbautdaraufvorallemseineLebensanweisungen; alle 
Theorien über den vernünftigen Staat, die die Christen hervorbrachten, 
waren Anleihen bei diesem Begriff des vernünftigen Naturgesetzes und 
hauchten der christlichen Lehre ein folgenreiches Ideal der Gleich- 
heit, Freiheit und Gütergemeinschaft des wahren Urmenschen ein. 
Noch die Pelagianer machten im Kampfe gegen Augustin stoische 
Gedanken geltend, indem sie sich sehr charakteristisch zugleich auf 
die Strenge ihrer Askese beriefen. 

Mehr den volksmäßigen magischen Gedankenkreisen des Tapnd 
gehört eine dritte Richtung der Askese an, der Schutz vor Dämonen 
und bösen Geistern, die Verpflichtung an die eifersüchtigen Gottheiten 
während jedes Verkehrs mit ihnen, die Zueignung an sie und Aus- 
schließung von jeder anderen Macht, die Gottesbraut- und Gottes- 
sohnschaft, der Kampf mit den Dämonen und Teufeln, die durch 
sinnliche Mittel sich in den Leib einschleichen wollen und nur durch 
Enthaltung besiegt werden können, die ganze Kathartik, die ihre 
Reinigungen und Sühnungen mit allerhand Enthaltungen und Vor- 
sichten verbindet. Es ist eine Art dämonischer Bakterienfurcht und 
die Technik des Schutzes dagegen. Diese Dinge sind niemals aus- 


gestorben und kehrten mit der ganzen Neubelebung des Religiösen 


in der späten Kaiserzeit vermehrt zurück. Die ursprüngliche voll- 
kommene ethische Indifferenz weicht dabei einer nicht seltenen 
Psychologisierung und Verinnerlichung. Die Reinheit der Sinne 
wird zur Reinheit des Sinnes, zur demütigen Ehrfurcht und Lei- 
stungsbereitschaft gegenüber den Gottheiten. Die rituelle Verfeh- 
lung offenbart sich als Zeichen ungöttlichen Sinnes, außerordentliche 
Leistungen werden Ansprüche an die Gnade der Gottheiten. Fasten 


und Geschlechtsenthaltung schaffen Raum für den Eintritt der Gott- 


heit in die für sie ausgeräumte Seele. Göttliche Gnaden weihen den 


Menschen zum dankbaren Eigentum. Die überall uns umgebende Geister- 
welt ist das Sinnbild eines uns überall umfassenden Uebersinnlichen. Der 
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Bund von Kathartik und Mystik, uralt wie er ist, wiederholt sich in 


diesen Jahrhunderten der Göttermischung, der Sühnungen und Weihun- 


gen, der Zauber und der Erlösungen. Die Mysterienkulte pflegen Kathartik 
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und Askese in enger Verbindung, die Neuplatoniker nehmen den 
ganzen Apparat in ihre mystischen Systeme auf. Die Christen kämpfen 
mit Satan und seinem Reiche und meiden die listigen Anläufe des 

‚ Teufels, wie ja schon Jesu vollkommene Entsagung und Opferleistung 
der siegreiche Hauptkampf gegen den Teufel war. Die Märtyrer sind 
dann die Protagonisten und Heroen in dem Kampfe gegen den- 
selben Teufel und die ihm dienenden Dämonen, die die Heiden 
als Götter anbeten. Die christlichen Kleriker übernehmen den Zölibat 
um solcher kultischer Reinheit von den Dämonen willen; die christ- 
lichen Mönche ziehen in die Wüste, um dort durch ungeheure Ent- 
sagungen den Teufel zu besiegen; die pneumatischen Gnostiker er- 
halten im Sakrament das Weihewort und die asketische Reinheit, mit 
denen sie die überall lauernden feindlichen Gottpotenzen zurückschla- 
gen und nach dem Tode die Himmelsreise vollenden. Es ist alter 
 Volksglaube mit Ethik und Mystik wunderbar verschränkt, in die Exorzis- 
- men der neuen Gemeinde aufgenommen, von den neuen christlichen 
 Gottesbräuten und Gottverlobten streng betätigt, bei den ägyptischen 
Mönchen zu jenen Versuchungen des heiligen Antonius und seiner noch 
viel groteskeren Nachfolger aufgegipfelt, von denen uns Hieronymus 

und Flaubert berichten. 

Wieder etwas anderes ist die Askese des Gnostizismus oder 
he ÖOrientalismus, jener schon vorchristlichen Mysteriengemeinden, die 
uns überall erst in ihrer gräzisierten Gestalt und getränkt mit griechisch- 
-idealistischer Spekulation faßbar werden. Hier herrscht ein Dualismus, 
der ganz anderer Art als der platonische ist, indem er nicht auf den 
inneren Gegensätzen der Erkenntnis, sondern aufgroßen kosmischen, ganz 
- mythologisch und äußerlich angeschauten Urgegensätzen beruht. Der 
Gegensatz vonLicht und Finsternis, von Sternenschicksal und Himmels- 
freiheit, Planetenreich und überplanetarischem Sonnenreich, fleisch- 
licher Sinnlichkeit und himmlischer Immaterialität bildet hier den 
_ Untergrund. Er wird allgemein als mit dem Parsismus letztlich irgend- 
_ wie zusammenhängend angenommen, hat aber alles Mögliche weiter 
in sich hineingezogen, was hier nicht weiter zu bezeichnen ist. Hier 
ist die Askese zu allen andern bisherigen Motiven hinzu ganz meta- 
physisch und realistisch in der Zugehörigkeit des Menschen zu einer 
; trüben Mischwelt begründet, der er sich in Weihe, Erlösung, Glaube 
_ geheimer Offenbarung und mannigfachster Enthaltung zu entheben hat. 
Der grelle Urgegensatz ist durch platonisierenden Idealismus und oft 
auch durch christliche Anleihen oder Verschmelzungen verdeckt, bricht 
aber überall hervor. Diesem Untergrunde entspricht eine ebenso 
 grelle und brennende Auffassung vom Ziel der Askese. Ihm ist näm- 
i lich ein eigentümlich unphilosophischer, rein praktisch religiöser Pan- 
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theismus beigemischt, dessen Herkunft eine Frage für sich ist; neuer- 
dings leitet man ihn gerne von Aegypten her. Die Seelen, die sich der 
Materie oder Sinnlichkeit entrungen haben, werden zu Gott, wesenseins | 
mit dem Gott, dem sie im Erlösungsmysterium geweiht und zu dem sie 
über die Planetensphäre erhoben werden. Sie werden entsinnlicht, ent- 
leiblicht, zu wahrhaftigen Göttern, schon im Diesseits auferstanden 
und neugeboren, frei von aller Macht der Erde und der Dämonen, die 
geheime Weisheit Gottes und der Zukunft wissend, fähig zu unerhörten 
Wundern und Siegen über die Dämonen. Das fließt dann vielfach mit 
dem rationelleren Neupythagoreismus bis zur Ununterscheidbarkeit zu- 
sammen. Aus solchem Gnostizismus stammen insbesondere jene christ- 
lichen Asketen und Wundertäter, die in so starkem Gegensatze gegen 
das athanasianische Ideal des mehr ruhigen und heiteren, der Kirche und 
der Rechtgläubigkeit dienenden Antonius die ägyptische und syrische 
Wüste und noch mehr die novellenhafte Phantasie der über das Mönch- 
tum berichtenden Orient-Reisenden erfüllen. Sie treten an die Stelle 
der Märtyrer und haben, wie diese, als Pneumatiker Vollmachten und 
Kräfte, die über die der bloßen Kleriker weit hinausgehen. Sie behalten 
oder beanspruchen Jahrhunderte lang die Bußgewalt und stellen sich 
überall neben die Kirche als selbständiger Stand. Sie haben sich, 
soweit sie sie verstanden, im Laufe der Zeit mit christlicher Recht- ° 
gläubigkeit und platonisch-kirchenväterlichem Spiritualismus erfüllt 
und damit den Gegensatz gegen andere Arten des christlichen Mönch- 
tums gemildert, aber sie sind trotz alledem die christlichen Nachfolger 
der Pneumatiker, die schon vor und neben dem Christentum die 
Gottwerdung durch Mysterien geglaubt und praktiziert hatten. Wie es 
zu diesem neuen Einbruch gnostischer Askese in die Christenheit so spät 
noch hat kommen können, ist dabei eine Frage für sich. Hier ent- 
scheidet die tatsächliche Verwandtschaft und die Unmöglichkeit, diesen 
Typus des Asketen von dem christlichen Gnostiker oder Platoniker 
des Clemens und Origenes herzuleiten. Die letztere Gnosis und As- 
kese hat im Mönchtum nicht gefehlt, aber sie ist eine andere als die 
des zu Gott oder Christus gewordenen Pneumatikers; eine solche 
kennt man aus den älteren Zeiten der Kirche, wo sie selbst pneu- 
matisch erregt war und sich gegen andere Bewegungen weniger sicher 
abgrenzte; aus jenen Zeiten müssen daher Idee und Praxis dieses” 
wundersamsten Teiles der ältesten Mönchsgeschichte stammen. ag 
Damit ist der Uebergang dieser verschiedenen Arten von Askese 
in das Christentum bereits mehrfach angedeutet. Aber auch dieses 
selbst brachte einen ihm eigentümlichen Typus der Askese mit sich, 
der sehr wohl geeignet war all das an sich zu ziehen. Auch die 
christliche Idee hatte ihren Dualismus, den sie in den Grundzügen 


{ 


_ bereits vom Judentum, seiner Eschatologie und Apokalyptik und seiner 
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Entgegensetzung der göttlichen Majestät gegen die geschöpfliche De- 
mut und Nichtigkeit, mitbrachte. Es ist der Gegensatz, der das ganze 
Evangelium beherrscht, der Gegensatz zwischen dem Erdenleben der 
Selbstsucht und der neuen Erlösungswelt, die der Messias und Gottessohn 
vom Himmel bringen wird. Eine große radikale Umkehr vom irdi- 
schen Wesen zum himmlischen ist seine Forderung und eine neue 


Welt der Gottesherrschaft seine Verheißung. In der vollen Innerlich- 


keit der Hingabe an Gott wird alles höchste und tiefste Ethos zur 
Selbstverleugnung und Selbsthingabe an Gott, und im Gefolge dieser 
Hingabe an Gott treffen sich die von ihrer Selbstsucht befreiten 
Willen in der Liebe, die Gottesliebe und Bruderliebe zugleich ist, 
eine in der andern betätigt. Das ergibt nicht nur eine volle Gleich- 
gültigkeit gegen Staat, Gesellschaft, Wirtschaft, Kultur, die mit der 
Zwischenzeit noch hingenommen werden, wie sie eben sind, aber das 
Herz nicht innerlich binden und beschäftigen. Vielmehr ergibt sich 
ein innerer Wert der Selbsthingabe und Weltüberwindung wie der von 
der Welt abgelösten Bruderliebe an sich. Trachten nach dem, was 
droben ist, und im übrigen haben, als hätte man nicht: das ist die 


- Losung dieses Ethos. Und noch mehr steigert sich diese weltin- 


differente Haltung durch die Märtyrer-Ideale, die Leiden und Tod 


- des Meisters der Gemeinde einflößen und schon in seiner eigenen Pre- 


Bd 


digt vorauswirken: die vollendende, alle Liebe krönende und alle Liebe 
weckende Wirkung des Leidens. Die Herrlichkeit der Zukunft und die 
Krone des Lebens gewinnen Selbstverleugnung und Bruderliebe durch 


. die geheimnisvolle Magie desscheinbar Widervernünftigsten, des Leidens. 


Ein Evangelium der baldigen Welterneuerung, der Selbstverleugnung 
und Bruderliebe, der gottverbindenden Kraft des Leidens: das ist keine 
Askese im Stile des platonischen Dualismus oder der stoischen Willens- 
bildung oder der gnostischen Vergottung; es ist ein über die Erden- 
welt sich hinausschwingender Heroismus der Selbstzueignung an Gott, 
der Bruderliebe und des Leidens, der doch auf seine Weise auch 


 Askese ist, die Welt nicht bloß lediglich duldet sondern das natür- 


- liche Trieb- und Gefühlsleben geradezu bricht. Freilich wird nicht 


allen das gleiche zugemutet. Die Sendboten und nächsten Jünger 
allein verzichten auf Hab und Gut, Haus und Familie um ihres Be- 


u A un 


rufes willen, und die übrigen bleiben in ihrem Privatleben, wie es sich 
trifft, und heiligen es durch Liebe. Aber es ist nur naturgemäß, daß 


in dieser Scheidung das Leben der Apostel zum höheren und eigent- 
_ lichsten Ideal des Opfers wird. Die Forderungen sind schwer und 
r verlangen viel Selbsthingabe; so mag rasch alles, was schwer ist und 
die Selbstliebe bricht, als gottgefälliger Dienst erscheinen und das 
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Leiden nicht nur ertragen, sondern auch gesucht werden. Das ist 
eine psychologisch unausbleibliche Verschiebung, die denn auch reich: 
lichst eingetreten ist, und vor allem frühzeitig zum Mißtrauen gegen | 
das geschlechtliche Leben geführt hat, das ja naturgemäß der ge- 
fährlichste Konkurrent einer solchen Religiosität ist. Das Joch Jesu 
ist leicht nur für die von Herzen Demütigen, die nicht lieb haben die 
Welt noch was in der Welt ist; an sich ist es das eigentlich Schwere 
am Gesetz, dem gegenüber pharisäische Kasuistik und Gesetzlichkeit 
nur eine erleichternde Ablenkung ist. 

So liegen im Evangelium Jesu selbst schon die Andeutungen einer 
eigentümlich christlichen Askese, die Selbstverleugnungs- und Demuts-, 
die Leidens- und Opferaskese, die mit dem Liebesgebot eng zusammen- 
hängt und auch die Liebeserweisung nur allzuleicht zu einer asketi- 
schen Leistung macht, die überdies mit dem Gegensatz des herrschen- 
den Satansreiches und des kommenden Gottesreiches eng zusammen- 
hängt. Gewiß ist das Evangelium eine Freudenbotschaft, ein Auf- 
schwung der Hoffnung und eine beseligende Kraft; aber es ist der 
Aufschwung zum Himmelreich und die Kraft, die in den Schwachen 

mächtig werden und das Leiden — natürlich nicht nur der Armen 
und Gedrückten — in Stärke wandeln will; darin liegen die Keime der 
Askese. Diese Keime haben sich reich entkiltet In der Predigt des 
Paulus tritt zu dem eschatologischen Gegensatz sehr bald der von fleisch- f 
licher Sündhaftigkeit und Sündenfreiheit des Geistesreiches hinzu und 
äußert sich dieser Gegensatz in einem Mißtrauen gegen das Fleisch über- 
haupt und gegen das Geschlechtsleben insbesondere. In den ethischen j 
Weisungen der nachpaulinischen Zeit, die freilich völlig unsystematisch - 
sind und weder in Begründung noch Entfaltung ein Prinzip, höchstens 
eine psychologisch nachfühlbare Stimmungseinheit besitzen, treten die 
Enkratie und Hagneia, das Verdienst besonders schwerer Leistungen, 
schließlich die völlig ins Reich der Wunder erhebende Leistung des 
Märtyrers sehr naturgemäß immer mehr in den Vordergrund. Seit 
dem Aufstieg in die höheren Gesellschaftsschichten und dem Zugang 
vieler philosophisch Lebenden und Strebenden wird die Enkratie zur 
philosophisch gefärbten Askese, eng verbunden mit der königlichen Frei- 
heit und Weltüberlegenheit des christlichen Weisen oder Gnostikers, von 
Clemens als milde Metriopathie empfohlen, von dem großen Origenes ind 
seiner Selbstverschneidung grell beleuchtet. Die » Asketen«, einerlei ob 
sie im bürgerlichen Leben blieben oder sich auch von diesem so oder 
so abschlossen, wurden ein mit technischem Namen so genannter 
»Stand« in der Christenheit. Jemehr dabei die Sonderleistung von 
der des Durchschnitts sich abhebt, umsomehr nähert sich diese Askese 
dem heutigen gewöhnlichen und allgemeinen Sinne des Wortes, wird sie 
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zum Verzicht auf das Natürliche. Ihr Wesen ist schließlich die Apo- 
taxis, die Absage an die Welt und ihre Güter, das apostelgleiche 
Leben in Besitzlosigkeit und Keuschheit und Gebet. Aus solcher As- 
‚ kese entspringt schließlich sehr natürlich das Mönchtum, sei es Einzel- 
mönchtum oder Klosterleben oder eine der vielen Zwischenformen, und 
entfaltet die sämtlichen Motive der Askese überhaupt, heidnische und 
christliche zugleich. Die Asketen sind die Erben der Märtyrer und 
der großen Sühn- und Opferleistungen, die Männer des apostelgleichen 
oder engelgleichen Lebens, die neben dem rationalisierten und per- 
manenten Wunder des geweihten Klerus die Fortdauer des lebendi- 
gen, immer neuen und immer produktiven Wunders bedeuten, die 
Rettung der urchristlichen Wunderweltin die Wüste und Einsamkeit aus 
dem doch recht weltförmig gewordenen und abgeschwächten Kirchen- 
wunder heraus. Kloster und Askese wurden so schließlich das Herz- 
stück der Kirche und zugleich ihre Doppelgänger, besonders seit dem 
Konstantinischen Frieden, der die asketische Vergangenheit als 
die Zeit des Krieges und des Sieges gegen die Welt maßlos 
glorifiziert und gleichzeitig die eigentliche Christlichkeit erst recht 
aus der paganisierten Kirche heraus in die Askese treibt. Was 
die Massen nur gebrochen innerhalb des Weltlebens erreichen 
und wobei sie von der kirchlichen Anstalt geweiht, ent- 
sühnt und gekräftigt werden müssen, das haben die Asketenvereine 
frei und unmittelbar aus persönlicher Gottverbundenheit. So wird 
die Kirche zur Anstalt, die mit ihrem objektiven Gnadenschatz die 
Menge ihrer Gläubigen deckt und ihnen den Kompromiß mit der Welt 
‚ermöglicht, während ihr die Asketenvereine als freie Vereinigung 
radikaler, über Anstaltsschutz und Kompromiß erhabener Christen 
 gegenübertreten, ein Gegensatz, der zu endlosen Reibungen geführt 
hat, im Morgenlande nie, im Abendlande zunächst nur leidlich über- 
wunden wurde, dessen folgenreiche Entfaltung aber erst jenseits der 
alten Kirche liest. Diese war auch als Ganzes noch der Welt, auch 
der christlich gewordenen, zu fremd, als daß sie diesen Gegensatz ' 
und sein.immer neues Ausgleichungsbedürfnis hätte voll entfalten 
können. Das ist erst das Werk einer neuen Zeit. 

Kirche und Mönchtum sind das Sammelbecken aller asketischen 
Bestrebungen der untergehenden Antike. . Sie kehren innerhalb ihrer 
mit allen ihren Sonderzügen wieder und verschmelzen sich unüber- 
'sehbar mannigfaltig mit der christlichen Ueberweltlichkeit, wie man 
vielleicht zur Bezeichnung ihrer Sonderart besser als » Askese« sagt. 
Begreiflich genug ist der ganze erschütternde und gewaltige Vorgang 
aus der welthistorischen Lage. Es sind die Leiden der Ueberkultur, 
der Ueberbewußtheit, der Reflexion, der Skepsis, der mit allen ob- 
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jektiven Werten nur mehr spielenden Rhetorik, der Verweichlichung 
und Ueberfeinerung, der sexuellen Verwilderung und Uebersteigerung, 
der Entwurzelung und Glaubenslosigkeit,. des Relativismus und der 
reinen Selbstangewiesenheit, die auf diesem Wege geheilt wurden. 
Es ist keine plötzliche Barbarisierung oder Entartung, kein Sklavenauf- 
stand der Moral und kein Versagen der Kraft, keine Erfindung von 
Priestern zur Beherrschung von Leidenden und keine orientalische” 
Blutvergiftung des gesunden und selbstgenügenden antiken Lebens, 
auch nicht die Folge des Aussterbens oder der Vernichtung der füh- 
renden Klassen, auch nicht etwa des Verlustes der politischen Frei- 
heit, sondern es ist eine letzte und ungeheuerste Kraftanstrengung, 
der Wiedergewinn des Absoluten und der Hingebungsfähigkeit, die 
Rückkehr zu der überhaupt noch möglichen Naivetät, die Regulie- 
rung des Kräftehaushaltes. Auch der wirtschaftliche Niedergang kann 
nicht die wesentliche Ursache dafür sein. Der Kaiserfriede bedeutete 
eine wirtschaftliche Erholung, vor allem im Osten, dem Hauptsitz 
der religiösen Bewegungen. Und wenn es richtig sein mag, daß dem 
Kaiserstaat das nötige Beamtentum und Verwaltungsgeschick gefehlt 
habe, um diese Erholung zu einer Wiedergeburt zu machen, so daß 
an ihrer Stelle vielmehr die pessimistischen und grüblerischen Reli- 
gionen in das Reich eingezogen seien!), so wird man sagen dürfen, Ä 
daß in dieser von griechischer Bildung durch und durch rationali- 
sierten, intellektualisierten und rhetorisierten Welt die damit gegebenen 
rein menschlichen und innerlichen Probleme eben überhaupt stärker 
im Vordergrunde standen als solche der Wirtschaft und Verwaltung, 
die erst das moderne Leben und der moderne Staat in das allge- 
meine Bewußtsein hineingeschoben haben. Die Antike war sinnlicher 
und geistiger zugleich. Sie hat den Geist verselbständigt und dadurch 
unendlich kompliziert und entwurzelt und kam darüber inden Konflikt mit 
den realen Institutionen und mit der Macht des sinnlichen Lebens. Aus 
der Komplikation und aus dem Gegensatz wollte und mußte sie wieder 
zur Einfachheit und Geschlossenheit zurück. Die Askese in ihrem 
immer engeren Zusammenfluß mit einer den Menschen aus sich 
selbst herausnehmenden und in Gott verpflanzenden Religion ist 
daher genau das, was sie von sich selber sagte, die Wiedergeburt” 
und Erneuerung des innerlichen Menschen. Askese und Kirche’ 
sind ein Erzeugnis der Dekadenz, aber auch das Heilmittel dagegen; 


1) S. die interessanten Bemerkungen bei J. Plenge, 1789 und 1914, die symboli- 
schen Jahre in der Entwickelung des politischen Geistes, Berlin 1916, S. 66—70; im 
übrigen meine »Soziallehren«e. Uebrigens ist Plenge der Meinung, daß die damalige 
Religionsschöpfung uns heute von der analogen Aufgabe entlaste und für die realistisch- 
sozialen Aufgaben frei mache, 


B Die alte Kirche. 303 


das erstere pflegt unser für alle Dekadenz geschärfter psychologischer 
Blick heute wohl zu bemerken, das letztere freilich nicht, weil er die 
Brille des angeblich erneuerten Heidentums der Renaissance oder der 
modernen ökonomisch-sozialen Fortschrittsstimmung zu tragen liebt. 
Hier sit alles ganz leicht und einfach zu verstehen. Auch ist zu begreifen, 
weshalb hierbei die volkstümlichen Elemente mit ihrer stärkeren Natur- 
und Glaubenskraft nach oben kommen und eben dadurch ihre Phantastik 
und Massivität zur Geltung bringen. Wer die Augen auf hat, sieht der 
gleichen Gegenwirkungen gegen Leiden und Schäden der Zivilisation 
auch bei uns. Von Rousseaus Kulturkritik bis zur modernsten geht 
hier ein ununterbrochener Zusammenhang. Der Sport und die ver- 
schiedenen Enthaltungen, die immer wieder neueinsetzenden religiösen 
Bewegungen bedeuten bei uns das gleiche wie in der Antike. Der Unter- 
schied ist nur, daß der christliche Untergrund der modernen Gesellschaft 
all diesen Bestrebungen bereits Nahrung und Halt gibt, statt daß 
wie in der Antike eine neue große Religionsbildung erst den Abschluß 
bildet. Man darf nur nicht am Grotesken und Maßlosen, Volkstüm- 
lichen und Fremdartigen haften, sondern muß das Ganze in seiner 
ernsten Gesamtleistung erfassen. Es war die Wiedergeburt der Welt, 
befördert seit dem Ende des Kaiserfriedens von ungeheuren Leiden 
und sinnlosen Kriegen und noch von der Leidenszeit des Endes der 
römischen Republik her durchzittert von einer Ahnung der Nichtig- 
keit aller menschlichen Herrlichkeit. Das Ergebnis ist auch jedenfalls 
eine neue innere Festigung gewesen, gleichzeitig mit der Bildung eines 
neuen harten, beamtenmäßig organisierten Staates, der nicht umsonst 
sich mit der Kirche verbündet hat. Freilich ist das Neue dabei oft genug 
in der Form des Alten geblieben, die Erlösung von der Rhetorik in 
rhetorischen Formen gefeiert, die neue Ideenwelt in alter Systematik 
der Begriffe gefaßt, die neue Kraftentfaltung oft barbarisch gefärbt worden. 
Das gibt der alten Kirche und dem alten Christentum eine so ab- 
 stoßende Unreinheit des Stils bei gelegentlich hervorbrechender ge- 
"nialer Lebensfülle und Persönlichkeitstiefe. Die Wiedergeburt im 
ganzen und großen ist jedenfalls erreicht. Der Preis für sie war 
ganz naturgemäß zwar nicht der Verlust der Kultur überhaupt, aber eine 
starke Entlastung von alter Kultur, vor allem von reiner Wissenschaft 
und Technik. Das aber setzte Gefühl und Phantasie wieder frei, und wenn 
auch die alte Welt selbst kein wahrhaft produktives und einheitliches 
neues Leben mehr gewann, so blieb durch die byzantinische Kultur lange 
eine lebendige Kultur und übertrug die zur Kirche gewordene Antike 
- ihr Leben zeugungskräftig aufeinenneuen Boden. DasMittel dieser Ueber- 
_ tragung aber war die Kirche und das Mönchtum, wie sie zuvor das Haupt- 
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ergebnis dieser ungeheuren Kraftanstrengung gewesen waren'). Für 
eine gewisse Aesthetik mag der Geruch ausgemergelten oder ver- 
brannten Fleisches, der an diesen Dingen haftet, unerträglich genug 
sein; rein historisch ist es eine gewaltige-Leistung, der die Legende 
als das Epos der Kirche den Siegessang gesungen, für die ein Jahr- 
tausend seinen Dank in unzähligen Bildwerken nicht ohne Grund 
dargebracht hat. 

So ist es schon von einer allgemeinen Betrachtung her irrtüm- 
lich, die Kirche und ihre Askese als etwas lediglich Negatives anzu- 
sehen. Aber ihr positiver Gehalt zeigt sich auch im einzelnen bei 
jeder genaueren Betrachtung. Daß die Askese, vor allem die ge- 
schlechtliche, allgemein geübt, zum Aussterben der Menschheit führen 
müßte, das wußten jene Menschen auch. Das haben heidnischen und ° 
christlichen Asketen schon damals ihre Gegner vorgehalten. Aber an 
einen Selbstmord der Menschheit, wie moderne Pessimisten, hat niemand 
dabei gedacht; man wußte dabei sehr genau, daß die Askese nur unter 
der Voraussetzung eines positiven Sinnes Bedeutung und Recht haben 
konnte und hat sich auch um dessen Aufweis bemüht. Sie trug über- 
all ihre Gegengewichte und Einschränkungen bei sich und versprach 
überall zugleich positive Wirkung. Selbstverständlich gilt das von 
der kynisch-stoischen Askese, die ja überhaupt nur die methodische 
Disziplin des Geistes ist und diesen stark macht zur wissenschaftlichen 
Arbeit, zur sozialen und rechtlichen Reform, zum Ideal der Gleichheit 
aller Vernunftwesen und einer entsprechenden Umformung von Glaube‘ 
und Sitte. Nicht minder gilt das von aller Mystik des platonisieren- 
den Idealismus, der nicht aufhört, den bürgerlichen Unterbau für ein 
Reich der reinen Seelen zu verlangen und in der Wissenschaft die 
Gesetzmäßigkeit und Schönheit der Welt den Menschen tröstlich klar 
zu machen. Nur bei den gnostischen Pneumatikern und ihren mön- 
chischen Nachbildern kann man an einem positiven Sinne zweifeln, 
aber hier wird man gerade betonen müssen, daß das nicht für alle 
gemeint ist, sondern nur für die Berufenen und Erleuchteten, die eben 
damit den übrigen Beispiele und Bürgschaften der Macht des Geistes sind. 
Vor allem aber hat die christliche Askese ihre eigenen Gegengewichte 
und ihren eigenen positiven Sinn bedacht und praktisch ausgebildet. 


1) Ueber die Motive der Askese interessante (heidnische) Stellen bei Reitze; 
stein, Hist. Monachorum S. ı11, 87, 98. Auch die Stellen über einen psychologisc 
motivierten Stufengang der Askese von der natürlich-wissenschaftlichen Weltbetracht 
und der Weltarbeit zu den höchsten geistigen und geistlichen Konzentrationen und Befrei 
ungen aus der Enge des eigenen Selbst seien notiert: S. 146, I4I, 127—132, I 
Solche Stellen geben den Einblick in den psychologischen Sinn des Vorgangs. 
erste starke Eindringen dieser Dinge in Rom wird schon in die letzte Zeit des Augus 
verlegt, Ebd. 94. 
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Wenn ein Mann wie Augustin auf einen Vorhalt wie den obengenannten 
mit dem Wunsche erwidert, daß doch ja dieses Ende bald kommen 
möge, so meint er damit ja nur, daß die Menschen so heilig und 
rein werden möchten oder doch so verdienstreiche Vertreter vor Gott 
"haben möchte, daß der Herr kommen und seine Gemeinde erlösen 
könne. Und ein Mann wie Rufin antwortet auf den gieichen Vorhalt 
in einem entgegengesetzten, aber doch ähnlichen Sinne, daß nur um 
der Asketen willen die Welt noch steht; sonst wäre das Gericht längst 
gekommen. Es ist in erster Linie der Gedanke der Stellvertretung, 
der bei aller christlichen Askese und aller christlichen Leidensver- 
herrlichung mitgedacht werden muß. Die christliche Kirche ist ein 
Liebesorganismus, in dem jeder seinen besonderen Dienst für das 
Ganze hat und jene allgemeine Gleichheit aller sich selbst genügen- 
- den Vernunftwesen nicht besteht. Wenn Gott in den großen Helden, 
in ihren Leiden und Leistungen sich übergewaltig offenbart, so ge- 
schieht es eben um an ihnen seine stärkende Herrlichkeit und Kraft 
für die übrigen erstrahlen zu lassen, auf daß alle in diesem Lichte wan- 
- deln. So hat man den Herrn der Kirche selbst und die Apostel und 
- die Märtyrer angesehen, so sieht man auch die Asketen an. Die Ge- 
- meinde mag sich wohl in die beiden Stände der Weltchristen und 
- der eigentlichen Christen teilen; die letzteren stärken, weihen, heiligen 
"und kräftigen das Ganze, so daß ihr weltfernes Tun den Weltchristen 
trotz allem zur Stärke wird. Der Geist im ganzen wird gestärkt durch 
_ exzessive Offenbarungen im einzelnen. Ein weiteres Gegengewicht 
- war die Anerkennung der natürlichen Theologie, d. h. der natürlichen 
2 Gotteserkenntnis und des natürlichen Sittengesetzes durch die Kirche. 
Die monotheistisch-teleologische Gottesidee wird als mit dem vom Juden- 
- tum her ererbten gütigen Weltschöpfer identisch erkannt und bezeichnet 
R und eben damit wird auch die stoische Idee einer natürlichen sitt- 
& lichen Vernunft, aus der Staat, Recht, Gesellschaft, Familie und Wirt- 
schaft hervorgehen und auch noch im Sündenstande vernünftig begrenzt 
_ werden, mit den Grundbestandteilen der jüdisch-christlichen Ethik in 
eins gesetzt. Die prinzipielle Weltbejahung des Judentums, die ja 
den entscheidenden Untergrund des Christentums bildet, floß mit dem 
 spätantiken Idealismus zusammen; in der Metaphysik mehr platonisch, 
in der Ethik mehr stoisch gerichtet, und trotz vieler Unstimmigkeit 
in der Verschmelzung zweier nur in einzelnen Punkten sich berühren- 
der Gedankenmassen war das doch das einzige Mittel, mit Hilfe dessen 
die christliche Ueberweltlichkeit in der Welt Fuß fassen, sich ihr an- 
passen und einbauen konnte. Sie brauchte infolge ihres Schöpfungs- 
e glaubens dabei nicht einmal das Gefühl eines mühseligen Kompromisses 
zu haben, sondern konnte nach Bedarf ihren Schöpfungs- oder ihren 
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Erlösungsglauben in den Vordergrund stellen. Freilich entsteht nun 
damit eine starke Kluft zwischen der mit der natürlichen Humanitäts- 
moral identischen Weltsittlichkeit und der höchsten und eigentlichen As- 
ketensittlichkeit. Eine ähnliche Kluft hatteja auch der Neuplatonismus” 
innerhalb seiner Sittlichkeit und hatte sie, wie die metaphysische Kluft 
des Abstieges, so ethisch und dialektisch im Aufstieg durch Ueber- 
gangsstufen verbunden. Aehnliches tat die christliche Sittlichkeit zu- 
nächst praktisch, indem sie die Weltsittlichkeit bereits mit asketischen 
Uebungen durchflocht und die asketische Leistung in der Betrachtung 
des Absolut-Wahren und Schönen gipfeln ließ. Theoretisch empfand 
sie allerdings den Gegensatz gegen die Welt im ganzen und die gött- 
liche Erlösungsinitiative zu stark, um sich derart in einen von ihr empor- 
führenden Stufengang einzugliedern; aber bei Augustin sind auch hier- 
zu bereits die ersten Ansätze vorhanden, die dann freilich erst das 4 
ganz anders mit der christlich gewordenen Welt paktierende Mittel- 
alter voll entwickelt hat. Statt dessen hatte die alte Kirche ein an- 
deres stärker im Vordergrund stehendes viertes Ausgleichsmittel, die, 
kirchliche Sündenvergebung, unendlich viel eingreifender als alle heid- 
nische Kathartik und Magie. Die Taufe, die eben deshalb von vielen 
möglichst bis zum Tode verschoben wurde, tilgte die Sünden des’ 
Weltlebens. Das sich in diesem Zusammenhang entwickelnde kirch- 
liche Bußwesen glich die Laxheiten und Weltförmigkeiten stets von 
neuem aus und wandelte asketische Uebungen geradezu um in Buß- 
übungen. Für schwierigste Fälle gab es die Bußgewalt der Mönche” 
selbst, die aus ihrer Gottesfülle in das Weltleben derart unmittelbar) 
reinigend und vergebend hineinwirkten. Und es ist nur natürlich, 
daß die stellvertretenden Verdienste der Heiligen die Bußen und Ver- 
gebungen an die Weltmenschen ergänzen und begründen. Freilich ist 
dieser Ausgleich einigermaßen äußerlich, wie eben über der ganzen alten ° 
Kirche die Atmosphäre des beständig die Welt erlösenden und auf 
das Endwunder bereitenden Erlösungswunders schwebt. Aber es fehlt 
doch auch nicht an innerlicheren Verbindungen. Ein Leben in der 
Welt kraft der Glaubens- und der Sündenvergebungsgewißheit wird. 
von einem Augustin doch mitunter dem Leben der Asketen als gleich- 
wertig zur Seite gestellt, und manche Mönchsväter erklären ein solcl 
Leben für gottgefälliger als das eines der Eitelkeit und dem Sch 
ruhm erliegenden Asketen. 

So ist die Askese überall sinnvoll einem allgemeineren positi 
Zweckzusammenhange eingegliedert. Gewiß hat es nicht an solch 
gefehlt, denen sie auf Grund des Verdienstlichkeitsgedankens z 
Selbstzweck wurde oder denen sie als rein religiöse Hingebung 
Gefühls, der Demut und der Sehnsucht etwas völlig Selbständiges und 
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in sich Vollendetes wurde; hier kamen allerdings Dinge wie freiwil- 
liger Hungertod vor, und sogar einem Basilius hat man den vorzeiti- 
gen Tod durch übertriebene Askese vorgeworfen. Allein das erste 
widersprach der eigentlichsten Grundrichtung des christlichen Denkens, 
und das zweite ist eine gewaltsame Zusammendrängung des religiösen 
Gefühls, das sich auf dieser Nadelspitze nur bei wenigen und nirgends 
dauernd halten kann. Darum sind gerade bei der Neigung der As- 
kese, sich in dieser Weise zu verselbständigen, diejenigen Gegen- 
wirkungen am allerwichtigsten, die nicht neben ihr aus andern Grün- 
den, sondern aus ihrem eigenen Wesen selbst hervorbrechen. Und 
zwar ist das am stärksten gerade bei der christlichen Askese vermöge 
des positiven christlichen Liebesgedankens der Fall, der aus ihr über- 
all hervorbricht und durch den sie vermutlich die andern Arten der 
Askese doch im wesentlichen überwunden und in sich aufgesogen 
hat; die Liebe ist eben auch hier »das größte unter ihnen«. 
Auch dem christlichen Liebesgedanken haftet freilich unzweifelhaft 
ein gewisser utopischer Zug, eine gewisse Unmöglichkeit der Ver- 
wirklichung in der Welt, an. Er bedarf bei seiner religiösen Be- 
 gründung einer ungeheuren und dauernden religiösen Konzentration, 
die im Weltleben schwer zu gewinnen und zu behaupten ist, und er 
stößt sich in seiner Durchführung innerhalb großer Massen immer an 
der Stumpfheit und Selbstsucht der Massen nicht bloß, sondern 
auch an den politischen, sozialen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten 
des Lebens, an den anders begründeten sittlichen Regelungen des 
Staates und der Gesellschaft, die ja beide von Hause aus außerhalb 
seines Horizontes liegen und für die er aus eigenem Vermögen Regeln 
zu entwickeln bis heute seiner innersten Natur nach nicht imstande ge- 
wesen ist. So ist es nur selbstverständlich, daß er sich zur Gewin- 
nung der religiösen Konzentration und zur-Schaffung der für seine 
- Ausübung nötigen Sonderbedingungen auf engere und kleinere, im 
Verkehr von Person zu Person sich bewegende und die religiöse An- 
- dacht pflegende Gemeinwesen zurückzieht. Das Kloster ist insofern 
das völlig natürliche Erzeugnis des christlichen Liebesgedankens. 
Aber derart gepflegt und ermöglicht dringt er doch wieder ebenso 
_ naturgemäß über diese Grenzen hinaus und will der Welt zugute 
- kommen, die ja doch der eigentliche Gegenstand des christlichen 
Universalismus ist. Das ist für jeden, der sehen kann und will, die 

beständige Bewegung und Dialektik des christlichen Ethos, das darin 
seinen innigen Wesenszusammenhang mit der eigentlich christlichen 
_ Metaphysik bekundet. Wie diese Gott und Welt zugleich scheidet 
_ und verbindet durch die Irrationalität ihres Schöpfungsgedankens und 
ihren Begriff einer lebendig bewegten, die Welt ergreifenden Gottes- 
Ei Logos VI. 3. 21 
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liebe, so scheidet das christliche Ethos sich stets zugleich von der | 
Welt, um sie gerade von dieser Scheidung aus zu ergreifen. Die be- 
grifflich: unausdrückbare, aber intuitiv erlebbare Einheit von ewiger 
Ruhe und lebendiger Tätigkeit, die das Apriori der christlichen Meta- 
physik bildet, ist auch dasjenige der christlichen Askese; und wie 
jene in den spätantiken Idealismus des Absoluten, so ist diese in die 
spätantike asketische Bewegung eingebettet, reich an Berührungen 
und Verwachsungen mit ihr und doch im Grunde anderen Wesens. 
Sie ist nur noch weniger als jene zu einem begrifflichen. Ausdruck 
ihrer selbst gekommen. Sie ist eben keine Vernunft- und Humanitäts- 
moral, sondern in ihrer tiefsten und reinsten Idee eine aus der Hin- 
gebung an Gott sich ergebende Hineinziehung der Brüder in das 
gemeinsame Gotterleben, im übrigen Predigt, Phantasie und In- 
stinkt. So ist sie zu jener Systole und Diastole genötigt, die ° 
bald auf wenige sich konzentriert und in ihrem engsten Zu- 
sammenhang die religiöse Kraft aufs höchste steigert, die aber 
dann in dieser Kraft hervorbricht und sie den Weltmenschen mitteilt. ” 
Die Brüderlichkeitsethik hat ihrem Wesen nach einen engen Zusam- 
menhang mit der Kleinheit des Kreises, in dem persönliche Beziehung 
möglich ist, und mit der Askese, die auch den besseren, in der 
Welt unentbehrlichen Egoismus in einem gemeinsamen göttlichen Ele- 
ment auflöst. Das gilt von aller Brüderlichkeitsethik, wo immer sie 
sich findet in der Geschichte der Religion. Etwas derartiges hat von 
Anfang an schon in der engkreisigen christlichen Gemeindebildung 
gesteckt. Bei der Verchristlichung der Massen wird das christliche 
Ethos aber völlig verwirrt und desorientiert und flüchtet sich in die 
Askese. Aus der Askese aber kehrt es wieder zu sich selbst zurück 
in der Schaffung des Klosters. Das ist bereits der Sinn der Basilia- 
nischen Mönchsregel, noch mehr ist es der der abendländischen 
Klosteridee bei Ambrosius, Augustin und Benedikt. Leider fehlt es 
noch an jeder philologisch bereinigten und psychologisch-kulturphilo- R 
sophisch vertieften Erforschung dieser Dinge. Aber daß das der 
wahre Zusammenhang ist, das wird man heute schon mit Sicherheit 
behaupten können. Die Klöster pflegen die Andacht und das Chor- 
gebet, regeln Zeiteinteilung und Lebensweise, methodisieren die ganze 
Lebensführung, erkennen die Bedeutung der Arbeit für solche Selbst- 
erziehung und Selbstkonzentration!), pflegen die Liebe der Kloster- 


Reitzenstein, Hist. mon. $. 197, 188, 14, 64 und Lucius, Anfänge $. 373. Erst in 
Askese und Kloster wurzelt die >christliche Bedeutung und Heiligung der Arbeite, 
während die Kirche von sich aus zwar keinen Unterschied zwischen Banausen, Sklaven 
und Bürgern macht, aber an der Arbeit als solcher nicht interessiert ist. Die Bedeutung 
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genossen untereinander, adeln und festigen den Geist in wissenschaft- 
licher Arbeit, benützen ihren Erwerb und Einfluß für Liebestätigkeit, 
übernehmen die Seelsorge, entwickeln den Unterricht, bilden wie 
Augustins Kleriker-Kloster den Mittelpunkt aller sozialen Angelegen- 
heiten und seelischen Beratungen. Ganz von selbst und ohne es zu 
wollen ziehen sie den ganzen Rest der antiken Kulturarbeit in sich 
hinein, und sie sind es, die ihn dann der neuen Welt überbringen 
in Mission und Kulturarbeit. Das gilt in erster Linie von dem Kloster- 
wesen des Abendlandes, weniger von dem in einer alten Kulturwelt 
verharrenden des Morgenlandes. Aber auch bei diesem kann man 
eine wenigstens ähnliche Umbildung des alten Asketenwesens fest- 
stellen. 

Die modernen Anstöße an solcher doppelten Moral bestehen für die 
heidnische und christliche Antike überhaupt nicht. Sie ist ihr kein 
Problem, wie sie es später für den Protestantismus und für die mo- 
derne rationale Ethik geworden ist. Die Antike hatte zwischen einer 
Moral der Sklaven und der Freien, der Barbaren und der Hellenen, 
der Gebildeten und der Ungebildeten, der Hyliker und Gnostiker 
ohne Arg unterschieden, und selbst die radikalsten Rationalisten, die 
Stoa, haben unheilbare Toren, Fortschreitende und Weise unter- 
schieden. In der christlichen Ideenwelt, wo von Anfang an der Ver- 
dienstgedanke völlig arglos in der gleichen Richtung mitwirkt, ist es 
noch weniger der Fall. Der vollendete Kämpfer gegen Fleisch und 
Satan, der Held des Opfers, der Demut und der Entsagung ist der 
am sichtbarsten und vollkommenste gottgeweihte Mensch, der das ja 
auch alles den Brüdern zugute tut. Die christliche Moral ist eben- 
damit schlechtweg und einfach die Askese. Diese schließt aber ihrem 


Begriffe nach die Existenz von Weltchristen neben sich ein. Darum 


kann man sich über diese nicht wundern. Die letzteren gleichen sich 
den Asketen in einzelnen Handlungen an und sind im übrigen durch 


die Sakramente und die asketischen Heroen selbst gedeckt, Ihre 


Existenz bildet darum gar kein Problem, und die ihnen nötigen Lebens- 
formen des Staates und der Gesellschaft sind im natürlichen Gesetz 
begründet, dessen mangelhafte Verwirklichung und Ergänzung durch 


- Gewalt und Zwang in der sündigen Welt gleichfalls nicht auffallend 


der Askese für die Ausbildung der Arbeitsgesinnung ist von den Nationalökonomen 
längst beobachtet worden, während die »Historiker« der christlichen Ethik davon nichts 
gemerkt haben. Wie es gemeint ist, zeigt das Sprichwort bei Lucius 373: Operantem 
monachum daemone uno pulsari, odiosum vero innumeris spiritibus devastari. Die vollen 
Konsequenzen hieyon entfaltet freilich erst das mittelalterliche Klosterleben und die 


‚Monachisierung der Laien. Die Arbeit ist eben im Süden überhaupt etwas anderes als 


im Norden. 
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ist. Wenn das Abendland das Mönchtum stärker der Kirche einge- 
gliedert, die christliche Moralisierung der Laien stärker gefordert und 
die Gebilde des natürlichen Gesetzes rationeller und juristischer be- 
trachtet hat, so geschah es nicht, weil es‘in der doppelten Moral 
mehr ein zu überwindendes Problem gesehen hätte, sondern weil es 
überhaupt praktischer und juristischer veranlagt war als der beschau- 
liche, phantastische und rhetorische Orient. Ein zu überwindendes 
Problem hat hier erst das Mittelalter gesehen. Für die durch 
Askese sich überhaupt erst wieder rettende Antike lag hier ke 
neues Problem, sondern die wunderbar einleuchtende Lösung eines 
alten. Die Einheitlichkeit der Lebensstimmung selber blieb darum 
trotz allem Gegensatze von Weltchristen und Asketen doch gewahrt, 
auch im Abendlande, solange dort die christliche Antike währtet). 


Br. 
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ı) Es ist vielleicht nicht unerwünscht, die neueste Literatur über dieses Thema 
hier zu verzeichnen, da die Artikel der gangbaren Lexika sehr ungenügend sind. Z 
Allgemeinen s,. man Zöckler, Askese und Mönchtum 1897 (2. Aufl. von Kritische 
der Askese 1863) und Strathmann, Gesch. der frühchristlichen Askese I 1914, ein st 
veredelter Zöckler, sowie Max Webers Abhandlungen im Archiv f. Sozialwissenschaf 
21/22 und 41/42 und meine »Soziallehren«e und »Augustin<; auch ]. Majer, Die chri 
Askese, ihr Wesen und ihre historische Entfaltung 1894, katholisch. Zur Askese 
der Antike überhaupt s. Capelle, Altgriechische Askese, Neue Jahrbb. f. klass. Altert. 
1910; Fehrle, Kultische Keuschheit im Altertum ı910; Wächter, Reinigungsvorschri 
im griechischen Kult 1910; Entz, Pessimismus und Weltflucht bei Plato ıgıı;, B 
Studien und Texte zu Asterius v. Amasea, Texte und Unters. 40, 1916. Vor 
wichtig ist Lucius, Die Anfänge des Heiligenkultus 1904 (die oft zitierte Abhandl 
aus »Theol. Abh. f. Holtzmann« über »Idealbild der Asketen« ist in dieses Buch a 
genommen); sodann die Arbeiten von Holl, Enthusiasmus und Bußgewalt im grie 
schen Mönchtum 1898, Die schriftstellerische Form des griechischen Heiligenleb« 
Neue Jahrbb. 31, 1912; Die Darstellung vom Märtyrer, ebd. 33, 1914 mit daran anschlie 
der Kontroverse, zu der letztlich Krüger, Zur Frage nach der Entstehung des Märtyre 
Z. f. Neutest, Wissensch. 1915 das Wort nahm; vor allem; die Arbeiten von Reitzenst 
Hellenistische Wundererzählungen 1906; »Des Athanasius Werk über Antonius« in SB. 
Heidelberger Ak.d, Wiss. 1914 und »Hist, Monachorum und Hist. Lausiaca 1916. Dazuj 
auch G. Krüger »Asketika« in Theol. Rundschau 20, 1917, wo auch noch weitere Literatu 
finden ist, Hierher gehören natürlich auch die oben bereits genannten Autoren und die 
schiedenen Darstellungen des altchristlichen Gemeindelebens bei Achelis, Dobschütz, Kn 
Pfleiderer, Weinel, v. Schubert und besonders in Harnacks Missionsgeschichte ? 19 
Einen interessanten Punkt, den Kleriker-Zölibat, behandelt J. Böhmer in »Geschic 
Studien, A. Hauck dargebracht« ı915, den Zusammenhang mit dem christlichen Ide 
mus Bornemann »In investiganda monachatus origine quibus de causis ratio hab 
sit Origenis 1885, den positiven Sinn der Askese Bickel, Das asketische Ideal 
Ambrosius, Hieronymus und Augustin, Neue Jahrbb. 37, 1916. Ueber die Christlich 
im Weltleben s. v. Harnack, Die Seligkeit allein aus Glauben in der alten Kirche, Z. 
Theol. u. Kirche ı, 1888. Ueber die Askese im allgemeinen s. v. Harnack, >» 
Askese, eine Skizze« in >Aus Friedens- und Kriegsarbeit« 1916; Nietzsche in 
Genealogie der Moral. WW.I, 7; Wendt, Christentum und Dualismus, Univ.-Progr. 
Jena 1909 ; auch Flauberts »Tentations de St. Antoine«. Ueber das Mönchtum s. v, Harn: 


{ 


| 


Die alte Kirche. 311 
\ 


Das Kloster tritt neben die Kirche, nun erst recht ihr Herzstück 
und ihr Doppelgänger. Die Askese ist wie die Kirche selbst die 
Complexio Oppositorum, und es vollzieht sich in ihr, genau so wie 
in der Kirche, vor allem die unendlich folgenreiche Verbindung der 
‚antiken geistig-wissenschaftlich-künstlerischen Kultur mit der christ- 
lichen Ueberweltlichkeit und Liebesidee. Die Askese, die im Bruch 
der Zeiten die Rettung der Ueberzivilisierten vor sich selber war und 
darum jene Jahrhunderte mit einzigartigem Ernst und unerhörter Be- 
kehrungsstimmung erfüllt, ist. zugleich vor allem die Durchrettung der 
alten Kultur und ihre Verbindung mit einer neuen religiösen Ideen- 
welt. Was die Kirche in der Breite und in der Masse getan hat, das 
hat die zum Kloster sich erhebende Askese in der Konzentration und 
in der innersten Tiefe getan. Die vielen Ungesundheiten und Un- 
wahrhaftigkeiten, allzumenschlichen Schwächen oder grotesken Exzen- 
trizitäten, die in so schwierigen und ganz seelischen Dingen unver- 
meidlich sind, können dabei für die kulturphilosophische Gesamtbe- 
trachtung außer Beachtung bleiben; sie sind ja bekannt genug als 
Paradestücke der antichristlichen Polemik. 

Damit stehen wir wieder vor der Frage, von der wir ausgegangen 
sind und können sie nun endgültig beantworten. 


»Geschichte und Ideale des Mönchtums« in »Reden und Aufsätze ? 1906 und die Artikel 


- in Herzogs Realencyklopädie und in »Rel. in Gesch, u. Gegenwart«, auch die schon 
- erwähnte Arbeit von Bickel; hier ist noch sehr viel zu tun. — Die moderne Pole- 


mik gegen die Askese als mit dem Christentum identisch verzeichnet E. Förster, 
Die christl. Rel. im Urteil ihrer Gegner, 1916. — Im Zusammenhang mit der 
Askese steht natürlich die Entwicklung des Sündengefühls und schließlich des Erb- 


 sündenbegriffs, worüber es auch noch an einer erleuchtenden Darstellung fehlt, sowie 


die Ausbildung des Verdienstgedankens und seine Steigerung zum theologischen Begriff; 


_ auch hier liegen gewisse Wurzeln schon in der Jesuspredigt; die Geschichte vom reichen 


Jüngling und von den Zebedaiden kann nicht verstanden werden ohne Anerkennung 
'besonders heroischer Leistung, die auch höheren Lohn findet. Das Gegengewicht bildet ledig- 


lich die Demut im allgemeinen und die Disproportionalität von Leistung und Lohn, welch 


letzterer nur der göttlichen Gnade anheimgestellt ist, was ja auch noch mehrfach von 
den Mönchen wiederholt wird s. Lucius S. 37 f. Mit den Gedanken Luthers oder gar 


- Kants darf man weder an das Evangelium noch an die alte Kirche herangehen, Die 


Leugnung aller Unterschiede in der sittlichen Leistung bei Luther, von der aus er nicht 


die asketische Idee überhaupt, aber die Möglichkeit zweier Stände in der Christenheit 


bestreitet, ist ein Problem für sich. Die ganze Christenheit vor ihm hat hier überhaupt 


1 


i Auffassung aller ethischer Dinge ist. Nur die Vergesetzlichung dieser Dinge fehlt dem 


keine Schwierigkeit gesehen und die Gnade dadurch nicht als beeinträchtigt empfun- 
den, nicht einmal der Apostel Paulus und Augustin. In dieser Hinsicht ist die katho- 
lische Auffassung sicherlich im ganzen historisch zutreffender, wie sie ja auch die naive 


Neuen Testament, wie auch der Protestant Seeberg feststellt: »Das N. T. hat demnach 


keine asketische Gesetzgebung aufgestellt« (PRE II 136); das ist aber auch alles. — 
_ Ueber die Dekadenz s. im allgemeinen Simmel, Der Begriff und die Tragödie der 


Kultur, in »Philosophische Kultur« 1911. 
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Die alte Kirche ist die reinste, selbständigste und ihrem Ursprung 
und Urtrieb nächste Ausgestaltung des Christentums, wenn wir hier‘ 
nun einmal mit Bewußtsein diesen Allgemeinbegriff für die ganze 
Fülle der geschichtlich entwickelten Formen der christlichen Leben - 
und Ideenwelt gebrauchen wollen. Hier ist es noch fremd in der 
Welt, wie es dem Gottesreiche und der seiner harrenden Gemeinde 
geziemt. Hier aber finden auch die ersten und unvergänglich wich- 
tigen Beziehungen dieser neuen Geisteswelt auf die alte tausendjährige 
Kulturwelt der Mittelmeervölker und vor allem der Griechen statt. 
Unter den zahlreichen Synthesen, die es auf seinem wandelungs- 
reichen Gange vollzogen hat, ist dieses die ursprünglichste, wich- 
tigste, dauerndste, am meisten mit ihm selbst identische. Das’ 
sog. Mittelalter hat bereits eine in der Masse und in der Wurzel’ 
verchristlichte Welt vor sich, geht auf Staat, Gesellschaft und Wirt- 
schaft seiner Umwelt derart ein, daß es von ihr gar nicht mehr zu’ 
scheiden ist und man oft die Einflüsse der letzteren größer und ge- 
staltungskräftiger finden wird als die der ersteren. Eine christliche 
Gesellschaftsgestaltung kennt erst das Mittelalter, und zwar nicht als” 
das Werk der christlichen Idee, sondern als Ergebnis eines Zusammen- 
treffens seiner politischen und sozialen Verhältnisse mit der christ- 
lichen Idee, wie es vorher und nachher nie wieder gewesen ist. Zu 
gleich verbindet sich die christliche Ideenwelt und Phantasie mit der, 
des gotischen Menschen, wie man in der Kürze für den nordisch- 
germanisch-romanischen Geist heute zu sagen pflegt, und wird darum | 
etwas Neues und Anderes. Der Protestantismus vollends ist trotz 
seiner Berufung auf die Bibel eine gewaltige Modifikation des christ- 
lichen Mittelalters im Hinblick auf die neuen Verhältnisse des wesent- 
lich bürgerlichen Territorialstaates und in geistiger Verbindung 'mit 
einem christlich gezähmten Humanismus. Der moderne Protestantis- 
mus vollends ist in die Unermeßlichkeit der modernen geistigen. 
und sozialen Bewegungen derart hineingerissen, daß er als kirchlich 
Gebilde überhaupt nur mehr durch den Staat und durch die natur- 
gemäß konservativen Klassen der Pagani aller Art sich behauptet, 
während der angelsächsische freikirchliche Protestantismus die Verbin- 
dung mit dem Staat verloren hat und zu einer Privatangelegenhe 
buntester Art geworden ist. Keine dieser Synthesen hat eine hi 
rische Gewalt wie diejenige, die im Zusammenbruch der alten We 
und im Aufkommen der Kirche sich vollzogen hat. Unter die 
Umständen liegt das, was das Christentum an entscheidender 
dauernder welthistorischer Kulturbedeutung für die europäische W 
besitzt, in erster Linie bei der alten Kirche. 

Diese Bedeutung aber liegt in der Zusammenschweißung 
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christlich-religiösen Ideenwelt der Schöpfung, der Freiheit, der Gnade, 
der Wesensumkehr, der Gottes- und Bruderliebe mit der antiken, 
wesentlich von den Hellenen geprägten Kultur der allgemeinbegriff- 
lichen gesetzlichen Wissenschaft, der rationalen Staats-Gesellschafts- 
und Rechtsgestaltung, der humanitären Vernunftethik, der ästhetischen 
Immanenz der Form im Stoffe. Es sind fundamentale Gegensätze, die 
seitdem derartig verbunden und vermählt sind, daß sie nicht mehr 
‚getrennt werden können. Das Christentum ohne Beziehung auf diese 
Kulturwelt wird zur Fratze, wie bei den Aethiopiern und Monophysi- 
ten oder zur weltfremden Utopie kleiner Kreise wie bei manchen 
Orden und den Wiedertäufern oder zur bizarren Paradoxie wie bei 
Kierkegaard oder Tolstoi. Die Antike ohne Beziehung auf die christ- 
liche Ueberweltlichkeit, ihre Seelentiefe und ihren Persönlichkeitsbe- 
griff wird zum Akademismus, zur rationalen Banalität oder zu einer 
romantisch rückwärts gewendeten künstlerischen Aufschmückung selbst- 
zufriedener Eigenherrlichkeit, zum literarischen Titenentum. Die Ver- 
bindung ist unlöslich geworden trotz des tiefen Wesensgegensatzes; 
aus ihr quillt jede neue geistige Kraft und jede Eröffnung neuer 
europäischer Lebenstiefen. Sie ist, je nach dem Standpunkt der 
_ Beurteilung, das Schicksal oder die Größe des europäischen Lebens, 
jedenfalls sein wesentlichster Unterschied gegenüber allem außer- 
europäischen Dasein und jedenfalls unabänderlich, solange es einen 
europäischen Geist in Europa oder sonstwo gibt. Aus eben diesem 
Grunde ist die Ordnung des Verhältnisses dieser beiden antagonisti- 
“schen und doch sich nicht lassen könnenden Urelemente unseres 
Daseins eine immer neue Aufgabe und hat jede große europäische 
_ Zeitenwende eine solche neue Ordnung gebracht. Auch die jetzt 
 heraufdlämmernde wird eine solche bringen. 

Freilich würde man diese Zusammenordnung mißverstehen, wenn 
man sie mit der heute so beliebten Ausflucht moderner ästhetischer 
_ Relativisten ins lediglich Beschauliche und Geistreiche bloß für ein 
"Spiel subjektiver Möglichkeiten hielte, das insbesondere auf dem Ge- 

biete der europäischen Kunst einen all diese Verschiedenheiten ge- 

_nießenden Eklektizismus uns ermöglichte und auf dem ohnedies so 
fraglichen Gebiete der Religion nur den tragischen Zwiespalt zwischen 
dem Abschlußbedürfnis der Religion und dem der Kunst möglichen 
bunten Nebeneinander verschiedenster Einstellungen als interessante 
Tatsache uns vor Augen stellte. Es ist die Krankheit moderner Ueber- 

 zivilisation, vor der Tat, dem Wagnis, der Entscheidung sich in die Be- 
?  trachtung, die Analyse, die Genese zu flüchten. Aber das ist gegenüber 
- den vonder Kirche geschaffenen doppelseitigen Grundbedingungen euro- 
_ päischen Lebens nicht möglich. Sie können nicht lediglich in ihrer schwe- 
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benden und reichen Schönheit betrachtet werden, sie müssen in ihrem 
jeweiligen Zeitforderung entsprechenden Verhältnis immer neu besti 
und betätigt werden. Das aber heißt, es muß das Uebergewicht des 
oder des anderen grundsätzlich anerkannt werden. Es hat nie 
solchen gefehlt, welche die Antike allein anerkennen und aus ihr ı 
Zeit erneuern wollten; freilich sind sie in einer völlig aristokratis 
Minderheit und haben sie den christlichen Einschlag nie ganz 
können, von den Gedankenlosen abgesehen, die hier überhaupt 
Problem sehen und denen die Antike einfach ein Schulgegen 
ist. Hier hat Nietzsche das große Weckungszeichen aufgeric 
Aber für diesen Standpunkt gibt es nur die rückwärts gewa 
Wehmut oder die schonungslose Revolution gegen Christus, deren‘ 
sequenzen so unermeßlich als unmöglich sind. Es ist nicht ar 
möglich als den Schwerpunkt des Verhältnisses in der christli 
Ideenwelt zu sehen und es von ihr aus zu ordnen. Aeltere 
schlechter besaßen mit einer allgemein anerkannten Idee vom W 
des Christlichen noch ein solches Verhältnis. Für die Gegenwart, 
weit es sich um ihre fortschreitende Bewegung und ihre geistige Hö 
handelt, ist beides undurchsichtig geworden und ein unendlich 
Gärungsprozeß entstanden. Wie er enden wird, weiß niemand, 
darauf kommt es auch nicht an. Es kommt darauf an zu wi 
was man selber will, und damit die Zukunft selbst herbeizufüh 
Das aber fordert von uns eine neue Herausbildung des heute für ı 
Wesentlichen in der christlichen Idee und eine neu& Ordnung 
Verhältnisses zum antiken Kulturerbe, womit ja ohnedies alle and 
großen Fragen unseres Kulturlebens gleichzeitig mit in Fluß ger 
Das mag schwierig und unabsehbar sein, aber es muß geschehen. 
das erste was dazu überhaupt nötig ist, das ist die Einsicht in di 

Notwendigkeit der Forderung und der Mut und Entschluß, sie 
sich zu nehmen. Das übrige wird sich heute, wie immer, finden 
Gelingen und Mißlingen, wenn nur erst Mut und Wille vorhanden 
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Felix Weltsch (Prag). 
‚ethische Optimismus. 
Optimist oder Pessimist wird man 
nicht; man ist es; und Ereignisse, 
Schicksale und Erkenntnisse sind bloß 
ein schmiegsames, ausdehnungs- und 
zusammenpressungsfähiges Material, 
das den gegebenen Optimismus- oder 
Pessimismusraum unabhängig von 
Seiner realen Masse stets zum Ganzen 
erfüllt. 
- Diese Binsenwahrheit zeigt, daß 
es für den Optimismus oder Pessimis- 
mus keinen Beweis gibt; mit Recht 
En Hieronymus Lorm seinen Opti- 
mismus einen grundlosen ; sie zeigt 
aber auch, daß diese Bee Geistes- 
richtungen i in solcher allgemeiner Form 


2 


für die sittliche Entscheidung bedeu- 


mist die gleiche sittliche Entscheidung 
treffen können. 
Und doch gibt es einen Optimis- 
der mit jeder sittlichen Ent- 
heidung notwendig verknüpft ist, 
nd ebenso einen Pessimismus, den 
e sittliche Entscheidung ausschließt. 
ist natürlich weder ein Lust- 
Ems, der sich durch alle 
Trümpfe des Weltgeschehens von dem 
angenehmen Glauben nicht abbringen 
ißt, es werde schließlich doch noch 
es zum Wohle eines oder aller 
Individuen ausfallen; noch ein ein- 
facher Erfolgsoptimismus — wie er 
eist unter dem Namen pataiamus 
" Logos VI. 3. e 


ngslos sind, daß Optimist und Pessi- | 


Der/im allgemeinen Verkehr steht — der, 


unbeirrt von allen Enttäuschungen, 
an den Erfolg menschlichen Handelns, 
in seiner reifsten Form an den schließ- 
lichen Erfolg des sittlichen Tuns 
glaubt. Diese Annahmen sind weder 
beweisbar, noch besonders wahr- 
scheinlich, noch — auch in der letzten 
Fassung — der sittlichen Entschei- 
dung notwendig innewohnend. Denn 
auch ohne den Glauben an den sicheren 
Erfolg seines Tuns handelt der Sitt- 
liche gut. 

Der Optimismus, der recht eigent- 
lich der sittliche zu nennen ist, hat 
ein weit engeres, aber desto bedeuten- 
deres Objekt: Es ist der Glaube an 
den Sinn des sittlichen Handelns, und 
darin enthalten der Glaube an den 
Sinn der Welt, insoweit er vom Sinn 
des sittlichen Handelns gefordert wird. 

Dieser Glaube wohnt notwendig 
dem sittlichen Willen inne, ganz be- 
sonders jenem, der im Ethos der Tat 
wurzelt. Und dieses kann wohl mit 
Recht als das zumindest in der Theorie 
herrschende Ethos der Gegenwart be- 
zeichnet werden, als der Erfolg jener 
großen Wanderung, die in den letzten 
Jahren auch schon vor dem 
Kriege — den mitteleuropäischen 
Geist auf breiten Wegen und auf 
Seitenpfaden, auf belebten und unbe- 
lebten Straßen zu Fichte zurück- 
führte. Auf solch einem Seitenpfade, 
fern von der philosophischen Heer- 
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straße der Systematik und belebt von 
höchst persönlichem Temperament 


und dialektischer Schärfe führt auch | 
‚lichkeit des Erfolgs. 


der Hillersche Aktivismus — 
Tat um jeden Preis — zu gleichem 
Ziel. 

Diese Methode — es muß schließ- 
lich erlaubt sein, auch noch so lite- 
rarische Gangart so zu nennen — 
hat neben manchen Mängeln den 
großen Vorteil der Ungebundenheit 
und Beweglichkeit des Geistes. Aus 
dieser entspringt jene gesunde Oppo- 
sition gegen die Mystik, jenes kräftige 
Ergreifen des Wesentlichen, jenes 
frische Aufrühren von Problemen, die 
im Umkreise liegen. Dazu gehört 
auch die Angelegenheit des ethischen 
Optimismus, die Hiller in der Neuen 
Rundschau (27. Jahrg., ı2. Heft) in 
einer Polemik gegen Fritz Münch 
(Vom Sinn der Tat, Logos VI) be- 
handelt. Hiller lehnt hier den ethi- 
schen Optimismus ab. Ich glaube, 
mit Unrecht. 

Wer sich für die gute Tat ent- 
scheidet, glaubt an deren Sinn. Soll 
aber die Tat sinnvoll sein, so fordert 
sie den Gegensinn der Welt, als des 
Objekts der Tat. Soll die Tat sinn- 
voll sein, so darf ihr Sinn nicht auf- 
hören, sobald sie das Subjekt ver- 
lassen hat, er muß die ganze Tat er- 
füllen von ihrem Ausgang im Subjekt 
an bis zu ihrer Ankunft im Objekt. 
Das bedeutet: wer sich für die Tat 
entscheidet, will eingreifen. Will 
solches tun, daß das Außer-Ich davon 
berührt, verändert, umgestaltet wird. 
Die Möglichkeit solchen Einwirkens 
verlangt der Sinn ‘der guten Tat; 
und die Ueberzeugung von solcher 
Möglichkeit entsteht mit der sittlich- 
aktivistischen Entscheidung. Darin 
aber liegt der sittliche Optimismus. 
Es gibt keinen ernstlichen Willen zur 
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über Hiller einwendet: 


Tat ohne den Willen zum Eing 
und diesen wieder nicht ohne 
Glauben an die prinzipielleM 


Ich sage: Glauben. Denn es 
keine Erkenntnis. Aber es ist 
kein Glauben im Sinne eines belie 
Dafürhaltens. Es ist ein notwen 
diger, ein mit dem sittlichen Tat 
willen unbedingt verknüpfter Glauf 
Es ist eben unmöglich, das Gute 
zu wollen, ohne an seinen Sinn zı 
glauben. Und es gibt für 
Glauben ebensowenig einen B 
wie für das Gute überhaupt. 
ich den Wert des Guten aus ei 
Kraft dekretiere, so dekretier 
auch den Sinn des Guten. Also 
die Denkkategorie des So 
den Sinn der Tat, wie ler r 
sondern die Kategorie des Wo 

Münch sagt in dem zit. A 
»Die Voraussetzung der be 
tätigen Mitwirkung an der Gesta 
der Welt ist die Ueberzeugung, 
das Ganze des Weltgeschehens 
positiven Sinn hat.«' Wenn demg 
»Nichts 
der Welt vermag mich zu über 
daß die Welt einen Sinn h Er 
genügt es nicht, wie man vers 
wäre, einfach zu antworten: 
das vermag eben der Aktivismus; 
ist auch nötig einige Distinkti 
machen: 

Ich kann diesen Satz 
natürlich nur so verstehen: Weil 
will, bin ich überzeugt; nicht a 
weil ich überzeugt bin, will 
Wäre es so gemeint, so wäre 
hundertmal im Recht. Die 
Tat darf nicht warten, bis andersv 
der Beweis ihres Sinnes geliefert 
Da müßte sie freilich bis zur 
losigkeit lange warten. Der Si 
guten Tat stammt aus meinem Wil 
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. gewisser Begriffe leben. 
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Habe ich mich einmal für die gute | Welt sinnlos, so ist es unsinnig, etwas 
Tat entschieden, so habe ich alles, | 


was zur Ueberzeugung fehlt, auf mich 
genommen. Das ist ja eben die Wucht 


der sittlichen Entscheidung, die alle, 
Zweifel niederreißende Kraft des Tat- 


willens. 

Es gibt- keinen so naiv-reinen 
Unterschied zwischen ontologischem 
und moralischem Optimismus, wie 
ihn Hiller zu machen versucht. Es 
geht nicht an zu sagen: Unsere sub- 


 jektive Existenz hat einen Sinn, der 


Kosmos keinen, wie es Hiller möchte. 
Unsere subjektive Existenz könnte 
wahrhaftig keinen Sinn haben, wenn 
nicht der Kosmos den Gegensinn zu 
diesem Sinn hätte, m. a. W.: der 
moralische Optimismus verlangt den 
ihm zugewendeten Teil des ontologi- 
schen Optimismus. 

Wir leben nicht in der besten 
Welt, sagt Hiller, aber wir wollen 


“ die schlechteste besser machen; und 


da hat er vollkommen Recht, aber 
daß er daran glaubt, daß wir diese 
schlechte Welt besser machen können, 
das ist sein ganz richtig gehen- 
der ethischer Optimismus, der der 
Welt ihre Hauptschlechtigkeit wieder 
nimmt. 


Er hat auch darin Recht: Da 


der Sinn zu fehlen scheint, so müssen 


wir ihn wollen. Da fehlt mir nur 
noch die Fortsetzung: Wir können 


ihn nicht sinnvoll wollen, ohne an 


die Möglichkeit der Empfänglichkeit 


‚der Welt dafür zu glauben. 


So scheint es nur einer kleinen 
Schärfung der Begriffe zu bedürfen, 


um Uebereinstimmung zu erzielen. 


Dann werden Gegensätze schwinden, 

die nur von der Verschwommenheit 

Das zeigt 

folgende Antinomie: Es heißt bei 

Hiller: »Wenn Münch lehrt: Ist die 
\ 


. 


in ihr zu tun, so leuchtet mir das 
nicht bloß nicht ein, sondern ich 
möchte fast umgekehrt meinen: Nur 
wenn die Welt sinnlos ist, hat es 
Sinn, etwas in ihr zu tun? Denn 
hätte sie einen Sinn, so würde er 
sich ohne mein Zutun erfüllen, mein 
Tun wäre überflüssig |« 

Dazu möchte ich beinahe sagen: 
Beide Aussprüche sind richtig — und 
so eine dritte Antinomie hinzufügen. 
Doch ist es wohl besser den schul- 
digen Begriff herauszugreifen und ihn 
durch genauere Unterscheidung un- 
schädlich zu machen: Es ist die 
»Sinnlosigkeit der Welt«, die hier in 
verschiedener Bedeutung schillert. 
Bedeutet sie: Unmöglichkeit eines 
sittlichen Eingriffs in die Welt — so 
hat Münch Recht. Bedeutet sie aber: 
Sinnlosigkeit der Welt, insolange der 
sittliche Eingriff nicht stattfindet, ist 
es der Schrei der Welt nach Gestal- 
tung durch den Geist, das Angewiesen- 
sein des Weltgeschehens auf die Tat 
— dann hat Hiller Recht und spricht 
damit einen der kraftvollsten Gedan- 
ken der Ethik aus. 

In einem Punkt faßt Münch den 
sittlichen Optimismus zu weit; er be- 
hauptet: »Der radikale Pessimismus 
hebt sich selbst auf, da diese seine 
Behauptung, um den Sinn »wahr« zu 
besitzen, den »Sinn überhaupt«, den 
sie leugnet, implicite voraussetzt. Auch 
wer den Sinn leugnet, ... hat den 
Sinn zur Voraussetzung .. .« Mit 
guten Gründen lehnt Hiller eine solche 
Argumentation ab. Man kann sehr 
wohl sinnvoll jeglichen Sinn des 
Nicht-Ich leugnen. Nur mit der 
sittlichen Tat’ ist ein radı- 
kaler Pessimismus unverein- 
bar. Wohl ist also im allgemeinen 
ein sinnvoller Pessimismus möglich; 


Eu, 


das 


a Ente entscheidet. Sinneselementen zu 
N re In dieser Bedeutung bildet PR Pflicht einer TE 
sittliche Optimismus einen materialen |schen und 
Grundpfeiler jeder sittlichen Entschei- | wäre. \ 


